
Ikeg/er-. (A// G,7de
ru f S e ite  SS.) D e r M arru , Hessen woHk- 

aetroffeues B ildn iß  an dem freien Blick der 
hellen A ugen, an dem energischen Gefichts- 
ausdruck den Forschnngsreisenden sogleich er
kennen laßt. ist Alexander Ziegler. dessen Tod 
im F rüh jahr dieses J a h re s  nicht allein das 
Lhnringerland. das seine engere H eim ath war, 
lies beklagt hat. R uh la , die schön umwaldete 
Centrale der Pfeifen- und Spielw aarenindustrie 
Thüringens, ließ ihn am 20. J a n u a r  1822 das Licht 
der W elt erblicken und ebenda ruh t jetzt der treffliche 
Reiseforscher voni irdischen Dasein a u s , nachdem e r , 
von langem Siechthum am 8. A pril d. I .  in W ies- j 
baden durch den Tod erlöst worden. D er aufgeweckte 
Knabe wurde von seinem V ater, einen, wohlhaben
den Fabrikanten, zuerst nach Schnepfenthal in die 
Salzmann'sche E rziehungsanstalt und dann nach 
Eisenach auf'S Gymnasium geschickt. An der Univer
sität J e n a  begann dann Alexander Ziegler seine ernst
haften S tudien  von Geographie und Völkerkunde. S ie  
wurden ihm seit 1846 Wegweiser für seine W ander
fahrten . die ihn länger a ls  12 J a h re  durch Nord
amerika, Westindien, durch S p an ien  und den O rient, 
nach S c h o ttlan d , N orw egen , nach Lappland und 
Schweden führten. Ueber jede dieser Reisen verfaßte 
er Bücher, meist bei I .  I .  Weber in Leipzig erschienen, 
in denen alle von ihm bereisten Länder in trefflicher 
Sprache, namentlich auch nach ihrer politischen und 
wirthschaftlichen Bedeutung W ürdigung fanden. D er 
wegmüde Reisende zog sich dann, von mancherlei Ge- 
brest heimgesucht, nach R uh la  zurück und gab b is 
zum Ja h re  1884 manches gute Werk, insbesondere 
über sein engeres V aterland heraus. E in  großes 
„Reisehandbuch durch T hüringen" (Leipzig. B ibliogr. 
In s titu t)  verfaßte er gemeinsam m it dem S u p e r
intendenten H . Schw erdt-W altershausen und für seine 
V aterstadt und deren In dustrie  wurde er ein liebe
voller und auch zuverlässiger Geschichtsschreiber. S e in  
bei /iller Entschiedenheit des C harakters mildes und 
herzliches Wesen hatte dem trefflichen M anne überall 
Freunde verschafft. R uh la  aber und ganz T hüringen 
ehren das Andenken an Alexander Ziegler m it ganz 
besonderem Recht; er w ar einer der besten S öhne 
des T hüringer Landes.

Au der Schute. Lehrer: „W arum  soll m an 
vom Todten nichts Schlechtes-sprechen?" —
Schüler (nach einigem Zögern): „W eil er uns 
sonst wegen B eleidigung verklagt."

H em e in n ü h ig es .
Nm H u f e  w eich u n d  e las tisch  zu e r 

h a l t e n .  hat m an verschiedene Hufschmieren, 
zürn Theil un ter hochtönenden Namen, 
empfohlen und auch angewendet; aber keine 
von allen hat ihren Zweck erfüllt, weil die 
au s Lhierfett bereiteten auf dem Hufe ranzig 
werden und dann reizend und austrocknend 
wirken und wie die m it Harzen oder 
ätherisch-brenzlichen Stoffen versetzten auf den 
Hufen feste, harte Krusten bilden , welche die 
E inw irkung der Feuchtigkeit abhalten und 
dadurch das Hushorn spröde und bröcklich 
machen. S e it  das V aselin, welches nie 
ranzig und trocken wird, hergestellt wird, läßt 
sich durch Verbindung desselben m it Glycerin, 
welches das H orn sehr erweicht, aber fü r sich 
allein zu leicht vom Wasser abgewastben 
wird, eine Hufschmiere zusammensetzen, welche 
sich gegen spröde und bröckliche Hufe vor
züglich bewährt. S in d  aber die Hufe nicht 
spröde, so ist es vortheilhafter. überhaupt 
keine Schmiere anzuwenden, sondern die 
Hufe nur täglich ein- bis zweimal m it reinem 
Wasser gut abzuwaschen und bei trockener 
W itterung oder bei längerem im Stallstehen 
täglich etwa 4 —6 S tunden  lang nasse Lappen 
um die Hufe zu legen, doch vorher jedesm al 
die Hufe gründlich a b z u w a s M .

H u n tes  A llerlei.

Zuviel verlangt.

Elfriedchen (fährt in einem kleinen W agen ihren 
H am pelm ann im G rünen spazieren, indem sie die 
Rolle einer vorgespannten Kuh übernim m t): „M uh! 
m uh!"

Klärchen: „S o  — halt! Jetzt m ußt D u wieder 
muh rufen, Elfriedchen, und dann m it dem Schwanz 
wedeln und G ra s  fressen!"

sftaHen/rMMF. (Au nnssn'/n M/oe nur 
S e ite  9S.) D ie warme M orgeusouue Hat 
„F rau  M u rr"  und ihre wohlgeleckteu Spröß- 

^  linge au s  dem Korbverlleß heroorgelockt. in
^ welchem sie. unter einer alten Pferdedecke 

wohlverwahrt, die Nacht in w arm er Gem ein
s t  schuft verbracht hatten. Schon hat die M agd 

ihnen den Fu tternapf gefüllt; begierig schlürfen 
zwei holde Katzenkind'er von der angew ärm ten 
M orgensuppe und das dritte ruft Brüderchen 

Faulpelz, der noch nicht aus dem warmen Lager 
heraus wollte,' zum Frühstück. Die „M am a" w artet 
in zärtlichster Selbstlosigkeit auf ihre Herzstärkung, 
bis die Kinder sich gelabt haben und vermißt ungern 
ihxen besten S o h n  bei der Schüssel, den schlanken und 
gewandten Hinz. D a s  hoffnungsvolle Käterchen ist 
indessen hinter ihrem Rücken schon auf der Bildfläche 
erschienen. E r  hat in der dunklen Scheuer eine kleine 
S tre ife  auf „W ildpret" m it glücklichem Erfolge ge
macht und solch feister M äujebraten bekommt auch 
dem nüchternen M agen vortrefflich. J a ,  „w as ein 
K ater werden will, maust bei Zeiten."

D ie  S ta d t  des K ero d es . An den Ufern des 
S e es  von L iberias ist eine bemerkenswerthe E n t 
deckung gemacht worden. Antike R uinen auf der 
schmalen Ebene südlich von der neuzeitlichen S ta d t  
waren zwar längst bek ann t, aber nicht beachtet. 
Robinson glaubte bewiesen zu haben, daß die S ta d t  
des Herodes dort, wo heute die neue steht, gelegen 
babe. Dr. Schumacher hat nun jene R uinen durch
forscht und die Reste einer S tad tm au e r aufgenommen, 
die wahrscheinlich die Herodesstadt umschlossen hat. 
Dieselben sind drei englische M eilen lang und bilden 
ein m it der langen S e ite  gegen den S ee  gewendetes 
Rechteck. An der Südwesl-Ecke desselben erhebt sich 
eine Anhöhe, 500 Fuß hoch. welche die S tad tm auern  
Hinansteigen und m it um gürten. Diese Hochfläche 
ist von Ruinen gekrönt, die aber wegen des starken 
G estrüpps, das sie überwuchert, noch nicht untersucht 
werden konnten. Wahrscheinlich sind es die T rüm m er 
des Herodespalastes, sicher aber die einer Beste, und 
es wäre dies also die Akropolis von L ib e ria s , das 
u r Zeit Christi nicht ein elendes galiläisches D orf, 
andern eine große und schöne S ta d t  w a r , die sich 

eine M eile am  S ee entlang zog. beherrscht 
von der Cidatelle auf jener Höhe.

Aie magischen Würfet.

A u f g a b e  A  r .  12.
Schwarz.

M

W  ' l

Die W ürfel sind zu einem Q u ad ra t zu ordnen. — Bei 
richtiger S te llu ng  bilden die Buchstaben der gleichen Flächen, 
in welcher Richtung m an sie auch liest, vier W orte. Je d es  
W ort ist vierm al vorhanden.

A uslösung fo lg t in  nächster N um in cr.

ä k o v k r in
Weiß.

W eiß zieht und setzt m it dem 4. Zuge M att.

Homonym.
D u liebst mich nicht an  Wäsche und Tapeten. 
Auch nicht, wenn m ir ein Mensch im Wesen gleicht, 
Und bin a ls  Exekutor ich vertreten,
W ird m ir gewiß kein froh Gesicht gezeigt.
Doch gelt' ich viel bei aller A rt Gebäuden.
Ich bin ein Szepter in des K ünstlers H and 
Und magst du mich a lsdann  recht gerne leiden, 
Wenn ich a ls  treue Stütze mich erfand.

A uflösung fo lg t in  nächster N um m er.

Scherzanfgabe.
W em  gehl die S o n n e  n ie  f rü h  genug  a u f?

A uflösung fo lg t in  nächster N um m er.

A uflösung der S cherzau fgabe  a u s  v o rig e r N um m er:
Der Laufbursche-

A uflösung des R eb u s  a u s  v o rig e r N u m m er:
Ter Weise kann die (Yunst des Mächtige« entbehren, doch 

nicht der Mächtige des Weisen Lehren.

K s g o g r i p h .
D er G laube hat dem Höchsten mich geweiht; 
Versetz' die Zeichen, ist's ein Priesterkleid. 

A uflösung  fo lg t in  nächster N um m er.

A uflösung der N atbse l a u s  v o rige r N um m er.
Ideal. -  Schänder.
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E llin o r .
N o v e l l e  v o n  K .  W i e d e t.  

(6. Fortsetzung.)

(Nachdruck verboten .)
te in , es geht nicht." K n ct

a ls  zöge er ein en  S tr ich  
^ u nter die R ech n u n g , die 

auf jeden F a ll  stim m en musste.
„ W a s geschehen, ist nicht zu 
ändern. W ir  haben u n s  ohne  
Z w a n g  m it einander verlobt —  
die A n zeigen  dieses frohen E r 
eignisses durchschwirren eben nach 
allen R ichtungen  den K reis  
unserer Bekanntschaft —  und ich 
sehe nicht den geringsten G ru n d  
zum W iderruf ein." E r  sagte es 
hocbm nthig und bot seiner B r a u t  
deil A rm , ohne von dem A nderen , 
der schweigend bei S e i t e  gestanden, 
irgend welche N o tiz  w eiter zu  
nehm en. U nd  H ella  w ar eben  
im B e g r iff , m it einem  B lick vo ll 
T rau er und R e s ig n a tio n , ihre 
H and in den A rm  ihres B r ä u t i-  
g a m s zu le g e n , a ls  eben jener  
A ndere m it einem  raschen S ch r itt  
v o rw ä rts sich zwischen B e id e  
stellte.

„ S ie  verstanden es w oh l 
nicht, daß diese junge D a m e  m ir  
ä ltere , bessere Rechte einräum t, 
a ls  sie I h n e n  von  ihr zu T h eil 
gew orden?" w an d te  er sich in  
einem  leise k lingenden und doch 
scharf accentuirten T o n  an  K u n o , 
dessen stattliche E rscheinung m it 
kalten und zugleich drohenden  
Blicken messend.

„Ich  bin m it dem m ir ge
w ährten  A n th e il vollkom m en zu-- 
fr ied en g este llt ," entgegnete der 
junge O ffiz ier  sehr ruhig und  
machte M ie n e , w ieder an H ella 's  S e i t e  zu 
treten , welche Absicht aberm als durch J e n e n  
gehindert w urde.

„F räu le in  v. H ohenhorst," w an d te er sich

dieser zu , „w ürden S i e  w oh l die G ü te  haben, 
zu erklären, w em  von u n s B e id en  S i e  den 
V orzu g  geben, sich I h n e n  nähern zu dürfen?"

S i e  sah schwankend von  E in em  znm  Ä ndern  
—  in  die furchtbare N othw endigkeit verseht,

K u n o sie nicht in  seinen A rm en au fge fa n g en  
hätte.

„F ort!"  herrschte er seinem  G eg n er  z u . —  
„sehen S i e  nicht, w ie I h r e  H ärte die A rm e zu 
B o d e n  schm ettert? —  W er find S i e ,  daß S i e

M

K '.,

E in e n  von  ihnen  tödlich beleidigen zu m üssen, es w agen  dürfen, der K om tesse auf solche W eise
zu begegnen?"

„ D a  I h n e n  m ein  N a m e  von  
W ichtigkeit scheint, habe ich keinen 
G ru n d , ihn zu verschw eigen! Ic h  
heiße E d w ard  M ü lln e r  und bin  
der sehr ehrenw erthen F a m ilie  
des allbekannten und geschätzten 
K om m erzienrathes M ü lln e r  nahe  
verw andt."

K u n o , b is  dah in  m it der 
S o r g e  um  die O h n m äch tige be
schäftigt, gab ihr die weiche 
R asenbank zum  R u h esitz , und  
richtete sich nach den letzten 
W orten  des R edenden jäh em por. 
„ S ie  legen  einen sonderbaren  
Nachdruck auf I h r e  W orte."  sagte 
er, indem  sein A ntlitz sich röthete. 
„Auch ich gehöre der F a m ilie  
an, welche S i e  soeben erw äh n ten , 
—  ist I h n e n  unter den E ig e n 
schaften derselben eine bekannt, 
die den N am en  der E h re n h a ftig 
keit nicht verdient?"

E d w ard  M ü lln e r  ließ  die 
scharfe F ra g e  unbeachtet. „A lso  
m ein  V etter  K u n o ,"  versetzte er, 
m ehr jedoch, a ls  ob er m it sich 
selber spräche. „ D ie  S a c h e  konnte 
folglich sogleich znm  A n stra g  ge
bracht w erd en , w enn nicht — " 
sein auf H elll^  fa llender Blick  
vollendete den S a tz .

„ D ie  Komtesse w ird sich u n ter
dessen erholen ,"  fiel K u n o  m it 
einer U ngeduld  und G ereizth eit  
ein , w ie  sie ihm  sonst fremd w ar. 
„ E s  ist gu t, w en n  sie nicht zum  
B ew usstsein , erwacht, b is  w ir  eine 
kurze A ussprache m it ein an d er ge

halten  haben. F ü r 's  E rste : I c h  b in  a llerd in g s  
K u n o M ü lln e r , aber von  einer V etterschast m it  
I h n e n  w eiß  ich nichts,"

„W irtlich? —  S o l l t e  m an S i e  v ö llig  in  U n -

N '

A te ra n d e r  Z ieg le r . Tert anf Seite  96.)

zitterte sie w ie  ein vom  S tu r m w in d  hin  und her 
bew egtes R oh r. D ie  Furcht vor dein K om m en 
den raubte ihr die S p ra ch e , ihre U eberlegung  
schw and, sie w äre zu B o d en  gestuften , w enn



gewchhett ae äffen haben über ŝ ene T h a t , d ie! 
freilich mehr wie ein Nachtvogel das Licht des! 
T ages zu scheuen ba t?" E tw a s  unsicher blickte 

! E dw ard  seinem V erw andten in 's  Auge. „Schlau 
und berechnend genug mag m an wohl zu Werke 
gegangen sein — "

„Sprechen S  e," stieß K uno , ihn unter- 
bre ! end, hervor, —  „sprechen S ie  von dem 
K om m erzienrath M üllner, meinem V ater, einem 
E hrenm anne in des W ortes vollster B edeu
tu ng ?" —

„E hrenm ann!" — E s  lag ein verächtlicher 
K lang in der S tim m e. — „W enden S ie  ta s  

j G egentheil dieser Bezeichnung auf I h r e n  V ater 
an  und S ie  haben das Richtige getroffen."

„N ichtsw ürdiger V erleum der!" knirschte der 
junge M a n n  und holte, einen scheuen S e ite n 
blick nach seiner B r a u t  h inw erfend , welche 
immer nech in todtenähnlicher E rsta rru n g  dalag, 
zum Schlage aus. Geschickt w ußte E dw ard  
dieser B erü h ru n g  indessen auszuweichen.

„Nicht so hitzig ." entge nete er d a le i ganz 
kaltblütig. „ S ie  werden I h r e  B eleidigung gern 
zurücknehmen wollen, nachdem S ie  diesen B rie f 
gelesen haben." — E r  hielt ihm ein B la tc  ent
gegen, das K uno m it vor E rregung  zitternden 
F ingern  ergriff und sich vor Augen hielt. D er 
M ond  schien hell, das P a p ie r w ar weiß und 
glänzend und die Handschrift groß und deut
lich, ihm auch w ohlbekannt, wie er sich bald 
überzeugte, so daß er nicht M ühe hatte, sie zu 
entziffern. „E in  V erräth e r,"  sagte e r ,  und 
während er las, nahm  sein Gesicht einen A u s
druck a n , vor welchem E dw ard  in peinlicher 
Bew egung die Blicke abwandte.

„ E in  teufliches Lügengewebe," keuchte er 
endlich hervor und fuhr sich mil der H and über 
die feuchte S tt 'rn

„ E s  ist die W ahrheit," sagte seinG egner, d s 
Schreiben F e rn o n s wieder an sich nehmend, 
und ''i seiner S tim m e , obwohl sie nicht har. 
und auch nicht trium phirend  k lang , lag ein 
E tw a s , das Kuno nieder-schmetterte, a ls  hätte  
er einen ungeheuern Schlag empfangen.

„ G o tt, G o tt!"  stöhnte er au f, „und das 
w aren meine E lte rn ?  D a s  w ar meine M u tte r, 
die mich vor jedem rauhen W ort schützte, welches 
etwa m ir zu O hren  hätte  kommen können? — 

W as bleibt wohl ü ' rig von jenen Id ea len , 
die sie vcr m ir aufbaute? —  I n  S ta u b  zerfällt 
der Tempel, in  dem sie opferte. —

G old , E h re , guter N am e, all' ih r hoch
gepriesenen G ü te r des L ebens, fah rt wohl! 
Ach!"— Esw arein langer,schm erzdurchdrungener 
T on , der fast wie ein Schluchzen klang.

E r  v e r k lä r t e  E dw ard , sich nech ihm um 
zuwenden, dessen Gesicht nach au fw ärts  gerichtet 
w ar. „W ie jung er noch ist!" dachte er, der 
dieselben J a h re  zä.'Ue.

A ls er nach einer W eile K un o 's  N am en 
n ann te , begegneten sich die Blicke der beiden 
jungen M ä n n e r und ruhten in einander, eine 
stumme und dennoch beredte Sprache führend. 
K uno brach zuerst das Schweigen. „N ein," 
sa te er, a ls ob er einen E in w u rf des Andern 
beantw orte, — „ich bin nicht reisefertig — aber 
einen anderen Ausweg weiß ich nicht."

„Doch," entgegnete E dw ard, der nicht nach 
dem Reiseziel zu fragen brauchte, „doch, es 
g ie tt  einen! — Auch m ir ist das Leben ein 
leerer Schall geworden," fuhr er nach einem 
Blick voll finsterer Anklage auf die wie leblos 
in sich zusammengesunkene M ädchengestalt fort, 
— „und da E in er von u n s  dem A ndern weichen 
w ill und m uß, so m ag das Loos un ter u n s 
entscheiden. S in d  S ie  einverstanden?"

K uno 's abgespannte Züge nahm en einen 
lebhafteren Ausdruck an und eine helle Nöthe, 
selbst im M ondlicht deutlich erkennbar, stieg bis 
zu seiner S t i r n  hinauf. Gedachte er der u n 
heilbaren W u n d e , die er dem M utterherzen  
schlagen w ollte? Gedachte er des V a te rs , der,

alles dessen beraubt, was feinem Leben WeAhlJm Gevfte ubersivH sie die Liste ihrer ne 
gab. einsam zum Grate wallen mußte? Oder ! Verpflichtungen, dre sie im Hinblick aus
tauchte noch eine andere G estalt vor ihm  aus, 
lieblich wie eine M aienrose, welkend um ihn? —

„Ich  bin den amerikanischen S itte n  und 
Gebrauchen treu ergeben," unterbrach E dw ard  
das eingetretene Schweigen. „D er eine der
selben, den ich eben in Vorschlag gebracht, ist 
für unseren Fall wie geschaffen. H ören S ie  
mich auch? — E s  kann ja möglicherweise Alles 
beim Alten bleiben." — S eine  S tim m e klang 
fast schmeichelnd — es w ar, als empfände er 
schon im V orau s die wilde Lust der Aufregung 
eei dem frevelhaften S p ie l:  Leben um Leben.

W ild auch kreiste das B lu t  durch K un o 's  
Adern und brandend stieg es ihm in 's  G ehirn.
— „ E r  oder ich, Beide so jung — E in e r so 
schuldlos wie der Andere —  und doch! —  wie 
das brennt hier im Herzen, hier in der S t i r n  
unter seinen Blicken — und so würden die 
Blicke aller Menschen auf m ir ruhen. -

„W ohl, es g ilt,"  rief er lau t aus, so laut, 
daß das Echo den Schall weitertrug —  „so, 
oder so — die Gerechtigkeit wird die schwarze 
Kugel auf meine S e ite  rollen lassen — ein 
ehrenvoller A usgang nach manchen Begriffen"
— er dämpfte sei e s t im m e : „mag er S ie  milder 
stimmen bei Ih re m  U rtheil, später." — Dicht 
vor E dw ard  h intretend, reichte er ihm seine 
K arte , auf welche er einige W orte m it B le i
stift hingekritzelt. „ S ie  werden mich morgen 
V orm ittag  in meiner W ohnung an treffen,' — 
die Komtesse sind S ie  wohl so gütig , heim- 
zugeleiten." — E r  richtete sich straff auf, grüßte 
mi itärisch und w ar un ter dem D unkel der 
B äum e verschwunden.

Hella hatte unterdessen Zeichen wieder
kehrenden Lebens und B ew ußtseins gegeben, — 
m it verw irrten  Blicken sah sie um sich her.

F inster und schweigend stand E dw ard  neben 
ihr, sie schaute zu ihm auf und schrak heftig zu
sammen. „W as bedeutet das A lles?" fragte 
sie. „W ie im T raum  hörte ich Rede und 
Gegenrede." —

„Fühlen S ie  sich wohl genug, Komtesse, 
den Heimweg antreten  zu können?" fragte er 
dagegen uud seine S tim m e klang rauh  vor 
innerer B ew egung.

„Welche harte  Sprache führen S ie  m it mir, 
E dw ard  Torsten," sagte sie klagend, indem sie, 
ihm voran, den kürzesten Weg nach dem Schlosse 
einschlug.

„W undert S ie  d as , Komtesse;" E r  hielt 
inne, a ls  ob er ihre A ntw ort erw arten wolle, 
und a ls sie schwieg, fügte er hinzu: „Gestatten 
S ie  m ir noch, Ih n e n  meinen w ahren Namen 
zu nennen, ich heiße E dw ard  M ü lln er und bin 
ein V etter I h r e s  V erlobten — es ist eine etw as 
verwickelte Geschichte, welche die F ra u  Kom- 
m erzienräthin vielleicht die G üte  hat, Ih n e n  
näher auseinanderzusetzen." S ie  w aren in  den 
Lichtkreis des Schlosses getreten, und er ver
neigte sich grüßend zum Lebewohl. Hella w ar 
allein.

S ie  stand ein p aar M inu ten  d a , ohne sich 
zu regen. S ie  sah 's an den erleuchteten Fenster
reihen des Schlosses wie von Schattenbildern 
hin und her wogen. E s  kam ih r auch in  den 
S in n ,  daß m an wohl über ih r langes A us
bleiben beunruhigt sein w ürde, aber sie w ar 
u n fä h ig  sich von der S te lle  zu bewegen. S ie  
stand da wie gelähmt. Und als sie ihren Nam en 
rufen hörte, ihren Arm erfaßt fühlte, folgte sie 
w illenlos den Beiden, die sie in 'v  Schloß führten
— ihrer M u tte r und der K om m erzienräthin, 
ohne erklären zu können, w as ih r geschehen.

D e r eilends herbeigerufene H ausarz t er
klärte diesen Zustand fü r eine hochgradige 
Nervenerfchütterung, und dam it mußte sich die 
G rä fin  vorläufig zufrieden geben. Aber au s  
den abgebrochenen Reden der Kranken zog sie 
ihre eigenen, nicht eben erm uthigenden Schlüsse.

neuen 
die

glänzende V ersorgung ihrerTochter eingegangen. 
Und dann  lauschte sie wieder den P han tasien  
H ella 's: „ S ie  haben mich Beide verlassen." — 
E in e  trübe Aussicht!

Doch schon faßte Excellenz wieder neuen 
M u th . „Zu einer Badereise reicht's immer 
noch," sagte sie vor sich h in , „und Hella w ird 
sich schnell erholen, ich kenne das." D a n n  erhört 
sie einen ihrer treuesten Verehrer, den Fürsten  
Chodnicky z. B ., der zw ar kein Jü n g lin g  mehr 
ist, aber große Reichthümer besitzt, wie ich aus 
zuverlässiger Q uelle  weiß. E s  bedarf nur eines 
kleinen Entgegenkom mens von S e ite n  H ella 's."

Und eben stöhnte Hella schmerzlich auf in 
dem schweren S ch la f, der ihrer fieberhaften 
U nruhe doch wenigstens ein Ziel setzte. Excellenz 
nickte befriedigt vor sich hin.

I m  G artenzim m er dagegen saß die K om 
m erzienräth in , ihren S o h n 'e rw a r te n d . Aber 
S tu n d e  um S tu n d e  verstrich, und er kam nicht. 
Und da fühlte sie's, daß e tw as, wie au s dem 
finsteren Schoß der Erde, vor ih r emporstiege, 
sie fi'chlte es an  dem stürmischen Schlag ihres 
Herzens.

E llino r, in ih rer Verlassenheit, nachdem sie 
aus der Residenz wieder zurückgekehrt, hatte  
bei der Vorsteherin des E rziehungsinstitu ts  
eine Zuflucht gesucht und gefunden. Aber eine 
seltsame Rastlosigkeit, wie eine A hnung drohen
den U nheils, hatte sich ihrer bemächtigt. D ie 
selbe wurde noch erhöht durch ein B ille t, welches 
Kuno selber der Vorsteherin fü r E llin o r über- 
g ben. E r  hatte dieselbe im E lternhause sprechen 
wollen, und a ls m an ihm dort von einem plötz
lichen Verschwinden berichtet, w ar ihm der G e
danke gekommen, sie könne möglicherweise den 
A ufenthalt im In s t i tu t  demjenigen im E lte rn 
hause, das ihr doch niem als ein w ahres Heini 
gewesen, vorgezogen haben. Und nun  bäte er
ste, ihn in dem zu dem P ensionat gehörigen 
G arten  zu der von ihm bestimmten S tu n d e  — 
sie solle S o rg e  tragen, daß sie ungestört blieben
—  zu erw arten.

Diese S tu n d e  w ar nun  da, von E llin o r 
wie ein G lück, auf das sie nim m erm ehr zu 
hoffen gew agt, herbeigesehnt. Und nun stand 
sie im G arten  und athmete bang auf.

W arm  und schwül w ar die Lust, neblige 
D ünste lagen über dem G a rte n , in strahlen- 
losem R oth  hing die S o n n e , einem Riesenbau 
gleicb, über dem dunklen Gebüsch, das kein noch 
so leiser Luftbauch bewegte.

R uhig  und gesammelt, wie es sonst nicht 
seine A rt gewesen, t r a t  K uno ih r hier entgegen. 
„ Ich  w arte schon lange," sagte er. „E llino r, 
ich bin n u r gekommen, um  Dich zu fragen: 
K annst D u  m ir verzeihen?"

S ie  sah ihn  an  — die Angegriffenheit seiner 
Züge m ußte ih r auffallen, ebenso wie die A rt 
und Weise seiner B egrüßung  —  sonst aber, in  
seinem A eußern w ar keine V eränderung w ahr
zunehmen. S e in  eleganter C iv ilan zu g , sein 
sorgfältig geordnetes, lockiges H a a r , der feine 
D u ft seines L ieb lingsparfüm s, der ihn umgab
— es w ar A lles, wie es früher gewcs n. D en 
noch bemächtigte sich ihrer eine beklemmende 
A ngst, welche ih r die Gedanken zu v e rw irrn  
drohte. Und sie hatte ihm doch soviel zu sagen! 
S ie  seufzte tief auf.

„O , Kuno, anzuklagen hab' ich mich," en t
gegnen sie. a ls A ntw ort auf feine F rage. „ Ich  
zürnte D ir  so sehr, daß ich Alles daransetzen 
wollte, um D ir  zu schaden: meine Liede zu D ir, 
mein ruhiges Gewissen."

(Schluß folgt.)

E'vn halbes Dnstend?'." rlef H err M öller l vst chnen gerade begeanel. wie ste über die g rostefbe 'ddvm m en. — W a s w ar nun. zu. thun? — 
nckl nnv fchlua vor «Freude und S eligdestl W iest strängen ." ' D a m it lief der J u n g e  fo rt.! „Vor allen D ru se n  einm al dre Kugel. ln  dve

e-------  1 -..^ D ie  Leute beeilten sich, die Unglücköbolfchafl! F l i n t e f u g t e  Jcck.oh- A der. o H im m el. der
dem Schlohinstektor m itzutheilen. ! Ladestock w ar deim Hinaufklettern verloren

D iejein wollte vor Schreck der Schlag treffen! gegangen!

entzückt , . ^ ^  -
die Hände so kräftig zusammen, daß es lau t 
schallte; „w as w ird Serenissim us dazu sagen!"

Um es kurz zu sagen, der geriebene Alte 
wiederholte sein Experim ent noch weitere vier 
M a l, wobei jedesmal der abgelieferte Fisch in 
den Schloßteich gesetzt wurde, um in der 
folgenden Nacht wieder von dem alten Schm idt 
herausgeholt und a ls  neues Exem plar ab 
geliefert zu werden.

W er weiß, wie oft noch der durchtriebene 
Hechtlieferant seinen einträglichen H andel fort 
gesetzt haben würde! Am sechsten M orgen aber 
sprengte ein fürstlicher Leibjäger in 's  Schloß 
und verkündete S erenifsim is A nkunft für den 
nächsten T ag .

„G o tt sei D ank," murmelte H err M öller, 
„ich kann S e . Hoheit m it gutem Gewissen 
erw arten. Habe ich doch sechs große Hechte 
im Schloßteich.

I n  der Küche w ard eiligst das M enü  ent 
w orfln :

M ajonaise von Heckt.
G ebratener Hecht.

Hecht grün.
Gebackener Heckt.

Hechtragoüt.

E s  w ar nu r schade, daß die Köchin kein 
Rezept wußte, um auch zwischen Käse und 
Kaffee noch ein Hechtgerickt einzuschalten 
den sechsten wollte m an fü r den Abendtisch 
aufbewahren.

W ährend dieser B era thung  saß der alte 
Schm idt in einer Ecke der Küche und hörte 
dem Gespräche aufmerksam zu.

„Hecht, Heckt und kein Ende!" Diese Auf 
zählunst von" Fischen und pikanten S aucen  er
weckte m ihm einen unwiderstehlichen? fürchter
lichen Appetit.

V on dem S in n e n - und Zungenreize über
w ältig t, wankte er ganz zerstört h inaus, seiner 
H ütte entgegen. D o r t  suchte er sich das bereits 
fest in sein G ehirn  gedrungene M enü au s dem 
Kopfe zu schlagen — vergebens! W ährend der 
ganzen Nacht verließ ihn sein reizendes T ra u m 
bild nicht — die 6 Hechte tanzten nämlich 
einen satanischen Geisterreigen um ihn, erhoben 
sich au s ihren S aucen  und lachten ihn freundlich 
an — ein fürchterliches T ra u m b ild ! ------

Am nächsten M orgen w ar großes Allegro 
im Jagdschloß, der fürstliche G ast w ar vor- 
und eingefahren.

W ährend nun  oben mr E m pfangssaal die 
Fam ilie  M öller die unterthänigsten H onneurs 
machte, fischte das Küchenpersonal m it leiden
schaftlichem E ifer nach den 6 Hechten im Teiche.

D er Köchin am großen Herd begannen 
m ittlerweile schon alle S aucen  anzubrennen 
wüthend telegraphirte sie m it ihren rothen 
fleischigen Arm en durch das Fenster- den Leuten 
am Teiche zu, sich zu beeilen.

Und oben drängte bereits der L andesvater 
zum D iner! E r  habe es eilig! E r  könne nicht 
lange weilen!

O  diese verdamm ten Hechte! V on den 
6 Exem plaren wollte sich nicht ein einziger 
saugen lassen. D a s  Höchste, w as der Fijchzug 
ergab, w aren ein p aa r Frösche!

D a  kam ein K nabe herbei. I n  einiger 
E n tfernung  blieb er stehen. „P st! P st!" 
machte er zu den unglücklichen Fischern; „ver
alte Schm idt schickt mich; er Läßt Euch sagen, 
I h r  solltet Euch nicht weitere M ühe geben 
im Teiche sind keine Hechte mehr."

„W as?  Keine Hechte?"
„Nicht ein einziger," bestätigte der Junge. 

„D ie  Hechte haben so große Furcht vor der 
Ankunft des H errn  Fürsten  gehabt, daß sie sich 
schon in  aller F rühe auf- und davongemacht 
haben. D er alte Schm idt weiß es genau;

H inaus stürmte er hastig; bald stand er in 
der H ütte des alten Schm idt, der, anscheinend 
recht krank, aus seinem Strohsack lag.

„Mensch — gieb m ir meine Hechte wieder!" 
donnerte ihm der Schloßinspektor entgegen.

„D en Hecht?" erwiderte der geriebene Alte, 
„dort auf dem Tische liegt fein G erippe! E r 
barm en! Her r O ber-Schloßinspektor! Ich  konnte 
mich nicht bezwingen . . . .  I h r  Hechtspeise
zettel w ar zu verführerisch . . . .  in  der Nacht 
stand ich au f, fischte m ir den Hecht au s  dem 
Teich und verspeiste ihn selber."

M öller stürzte an den Tisch und fand wirk 
lich die erw ähnten Ueberreste eines Fisches nur.

E in  leiser Hoffnungsschimmer überflog sein 
Gesicht.

„Hallunke, also n u r einer wurde gestohlen 
— wo sind die fünf anderen?"

„D ie Hechte sind raubgierige Thiere," er
widerte der G efragte, „wahrscheinlich hat einen
den anderen verspeist und ich den letzten."

Hiernach w andte der alte Schm idt dem 
Schloßinspektor seine Kehrseite zu und stöhnte, 
a ls sollte er augenblicklich fein verruchtes Leben 
verlassen. Gebrochen kehrte M öller auf die 
A hnenburg zurück — m it dem Hechtdiner w ar 
es nichts.

I n  aller E ile  m ußte n un  einem alten 
H ahn der H als umgedreht werden. S ta t t  des 
herrlichen Heckstmenus w ar m an gezwungen, 
dem hohen Gaste einen mageren B ra ten  nebst 
Eierspeise vorzusetzen.

D er F ü rst w ar ungnädig; der H err O ber- 
G utsinspektor stand wie auf einem V ulkan; 
es berührte lhn peinlich und namentlich der 
Umstand, daß er nunm ehr seine P a rtik u la r
wünsche nicht zu den O hren  seines Landes 
Vaters bringen konnte.

J a ,  ja — der Mensch denkt, G o tt lenkt!

W ährend nun  Jakob nachdenkt, w as er 
thun  soll, hat sich „M utter B in n e" , wie sie 
hier die B ärenm utter nennen , verschiedene 
M ale  so hoch wie möglich an dem S tam m e 
aufgerichtet, die K lauen drohend in denselben 
eingeschlagen und in der ersten blinden W uth 
vergebliche Versuche gemacht, ihn umzureißen. 
Jetzt kommt sie auf einen besseren Gedanken.

„D er B ä r  hat die S tä rke  von zehn M än n ern  
und die K lugheit von zwanzig," sagt ein nor
wegisches Sprichw ort. — D ie  erzürnte Bestie 
fäng t an , unten am S tam m e zu g raben; die 
ro then, ockergefärbten Schollen fliegen rechts 
und links — bald liegt eine der horizontalen 
W urzeln frei und ein tüchtiger B iß  der stähler
nen Kiefern zerschneidet sie m it Leichtigkeit. 
Aber die norwegische T anne  sendet in der 
Regel viele solcher H orizontalstränge rings au s 
ihrem W urzel stock, und sie muß d a s , um sich 
in der losen Schicht des verw itterten G lim m er
schiefers und des spärlichen R asens halten zu 
können.

D ie Arbeit scheint somit langw ierig zu 
werden und sv en sen  sieht sich den V erlauf 
derselben verhältnißm äßig ruhig  an. W er aber 
beschreibt seine B estü rzung, a ls  plötzlich, wie 
a u s der E rde hervorgezaubert, zwei vollständig 
ausgewachsene Exem plare desselben begabten 
Thieres der ergrim m ten B ären m utte r rechts 
und links znr S e ite  stehen und m tt furchtbaren 
K räften S te in e , S a n d  und Rasen um den 
S ta m m  hoch ausw erfen, so daß bald keine 
S p u r  von G rü n  mehr vorhanden und in kurzer 
Zeit der F e ls  wie '

Auf der Bärenjagd.
Ein Erlebniß, wiedererzählt von A ler Zander.

(Nachdruck verboten.)
B ei T rönn ingen  in Norwegen begab sich 

einstm als Jakob Svensen auf die B ärenjagd . 
E in  vor ihm auf eigene F aust umherspekuliren- 
der B ären jü ng ling  wird von ihm erspäht, a n 
geschlichen und glücklich erlegt. D e r Schütze 
steht eben im B egriff, sein G ewehr wieder zu 
laden, wird aber bei diesem Geschäft durch ein 
zorniges S tö h n en  gestört, bevor er noch die 
Kugel im Laufe hat.

D ie  M u tte r des Petz ha t sich nämlich bei 
der Leiche des S o h y es eingefunden, sie beleckt, 
umhergewälzt, sich von der Erfolglosigkeit ihrer 
Wiederbelebungsversuche überzeugt und sieht 
sich jetzt nach dem T h ä te r um. S charf und 
finsteren A uges umherblickend, entdeckt sie den 
Schützen; hoch aufgerichtet und m it au f
gesperrtem Rachen geht sie auf den Feind los, 
die Vorderpranken zur tödtlichen U m arm ung 
ausgebreitet.

Alles das w ar indeß das Werk eines 
Augenblickes und dem J ä g e r  blieb daher in 
diesem kritischen Augenblicke n u r das eine be
liebte A uskunftsm ittel übrm : rasch das G ewehr 
überzuwerfen und einen B au m  zu erklimmen. 
S o  haspelte denn auch unser Held in  größter 
E ile  baum an.

E s  sei h ier bemerkt, daß die norwegischen 
B ären  nicht klettern, weil es hier keinen Honig 
in  den B äum en  giebt. Dennoch wissen sie den 
zeitweiligen lebenden Früchten auf den B äum en

Svensen scl
die S tim m e , die rufende schickte", kein Echo 
erklang, a ls  das wüthende B rum m en der drei 
Ungeheuer zu seinen F üßen . Endlich sind alle 
Nebenpfeiler des B aum es bis auf die W urzel 
durchnagt, — sie trotzt freilich noch den B issen; 
doch schon beginnt der B aum  zu wanken, da 
dre Felsenspalte, in welche die W urzel sich ge
senkt h a t, nur wenig m it E rde gefüllt ist. 
D er eine B ä r  scharrt, die anderen beiden fangen 
a n , den B au m  zu rü tte ln . D e r W ipfel, den 
der bedrängte Held sich zum S itz  erkoren hat, 
beginnt bedenkliche Bogen in der Luft zu be
schreiben und schon wird es dem Arm en schwer, 
sich eben nu r noch festzuhalten; da geht ihm 
gar noch zu allem Unglück die S tim m e au s —  
er h a t sich heiser geschrien. Schwindlich von 
dem gewaltsamen Schaukeln, halbtodt aus Angst 
vor dem schrecklichen Tode, giebt er jetzt die 
Hoffnung auf und befiehlt G o tt seine arm e 
Seele. —  D a  Plötzlich ertönt das K narren  
eines W agen s, die Bestien stutzen und u n te r
brechen ih r fürchterliches Geschäft.

V ier stattliche B a u e rn , m it Aexten über 
den S chu ltern , näbern sich vorsichtig, aber 
ruhig dem Schauplatz. S ie  ha tten  das sonder
bare Schwanken des einzelnen B aum w ipfels 
bemerkt —  denn zu hören w ar Svensen schon 
längst nicht m ehr — und schickten sich eben 
a n , die Ursache zu ^ sp äh en , a ls  die drei 
Bestien den Rückzug an tra ten , ohne ihrem  er
korenen O pfer dort oben auch n u r einen 
einzigen Blick mehr zu schenken.

D er arm e Jakob  aber vermochte in Folge 
der Schreianstrengungen nicht n u r M onate  
hindurch kaum zu sprechen, er litt auch lange 
noch durch die heftigen Schw ankungen des 
B au m es an Schw indelzufällen. Schließlich 
hatte er zum Schaden noch den S p o tt  zu 
trag en , da m an ihm  seitdem den B einam en 
„Schaukel-Jakob" gegeben hat.
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 ̂ ^  ̂ -----  feines Lebens -ie  E rlan g u ng  eines
Ojfizierposte/rs, und für seine Tochter M athilde 
erträum te er sowohl, a ls  sie selbst, die A n 
stellung a ls  Hoffrä'ulein. N un , wenn S e in e  
Hoheit, der Fürst, jetzr also das Jagdschloß 
betra t, so konnte m an ihm ja irgend ein 
bittendes W örtchen von dem zuflüstern.

ausdehnen. D ah e r ist fie fo recht das S y m b o l/th o d e  verdient den Vorzug. D ie  Eichen bleiben 
der freiheitsliebenden Deutschen, die von je h e r/d a n n  noch bis zürn Herbst stehen, die S ä fte
keine Knechte sein wollten und das Joch der 
Knechtschaft bald wieder von sich abschüttelten; 
da ? mußten die Röm er, das m ußte Napoleon I. 
erfahren. D ah er singt denn auch der Dichter 
und w ir m it ihm : „W ie die Eichen himmelan 
trotz den S tü rm en  streben, wollen w ir auch 
ihnen gleichen, frei und fest wie deutsche Eichen 
unser H aupt erheben."

Zahllose Schaaren  von Vögeln und Insekten 
beleben die Eiche, selbst P flanzen  in großer 
Z ah l schmarotzern an diesen alten W aldriesen. 
D a  nennen w ir die mancherlei A rten S om m er
wurz, Flechten und Moose. D e r E pheu windet 
sich gerne an seinem S tam m e h inau f und in 
seinem Geäst senkt die M istel ihre W urzeln 
bis tief in  das Zellgewebe hinein, so ein leichtes, 
müheloses Leben zu führen. Schw ärm end um- 
summt und umschwirrt eine Legion von Insekten 
die Eiche; kein B au m  beherbergt eine so u n 
geheure Anzahl derselben. D a ru n te r  sind aber 
einige, die fü r den B a u m  sehr schädlich sind. 
I n  das Zellgewebe der steifen, markigen B lä tte r  
bohren die Gallwespen ihren Legstachel, um 
ihre E ie r hier ausbrü ten  zu lassen. B ald  
scbwillt das B la tt  an  von dem A ndränge des 
B ildungssaftes und es entsteht der G allapfel, 
der für die Färberei und die B ereitung  der 
T in te  ein gesuchter Artikel ist. Jedoch sind die 
G alläpfel der deutschen Eiche weniger gut und 
gesucht. D ie besten erhalten w ir von der in 
Kleinasien heimischen, im m ergrünen Galleiche 
(tzii6reu8 InteeLoria). E in  anderes schädliches 
In sek t ist der M aikäfer, der manchmal die Eiche 
kahl macht, daß die Zweige aussehen wie Besen

K äfer nur alle vier bis fünf J a h re . Andere 
schlimme Feinde sind der Prozessionsspinner 
mid der Erchenblattwickler. D a s  feste Holz des 
S tam m es wird oft von den Larven de /R iesen- 
holzwespe durchbohrt. Doch können alle diese 
schädlichen Thierchen n u r den jungen Eichen 
gefährlich werden und zw ar auch nu r dann, 
wenn sie mehrere J a h re  hintereinander auf
treten. Ueberhaupt werden unsere deutschen 
Eichen von zw eihundert ver miedenen Jnsekten- 
arten belebt. Wo ein solch reichlicher Tisch ge 
deckt ist, da hä lt sich denn auch eine M enge 
Vogel gerne auf, denen diese Insekten entweder 
zu ihrer ausschließlichen, oder zu ihrer Lieblings
nahrung von der N a tu r bestimmt sind. Auf 
keinem W a dbaume finden w ir daher auch so 
viele verschiedene A rten unserer beliebten S ä n g e r 
und anderer Vögel vertreten.

D a s  Eichenholz ist wegen seiner Festigkeit 
und D auerhaftigkeit sehr gesucht. Besonders 
findet es beim Schiffbau und bei W asserbauten 
eine ausgedehnte V erw endung. F rü h er wurde 
es denn auch allgemein a ls  B auholz benutzt. 
Alte Häuser sind meistens aus Eichenholz auf
geführt; jetzt ab er, nachdem es so sparsam ge
worden ist, w ird meistens das billigere und 
leichter zu verarbeitende Nadelholz dazu ver
wendet. D ie  meisten Handwerker können ohne 
Eichenholz nicht fertig werden. Faßbinder, 
Tischler, M ühlenbauer, Schiffsbauer, Drechsler, 
W agenbauer, alle müssen sie Eichenholz ge
brauchen. A ls B rennholz steht es h in ter dem 
Buchenholz zurück. I n  den Fischräuchereien 
werden die Eichenspähne und die abgenutzte 
Eichenlohe benutzt, um den Fischen die schöne 
goldgelbe F arbe zu geben. D ie  R inde dient 
a ls G erbm aterial zum Garm achen des Leders. 
I m  F rü h ja h r werden die Eichen geschält, und 
nachdem die Borke getrocknet und von M oos, 
Flechten und fauligen Theilen befreit ist, w ird 
selbige in  kleine Stücke zerhackt, um dann auf 
eigens dazu eingerichteten Lohmühlen zu Lohe

treiben noch schwache Reiser, und da der B aum  
keine N ahrung  aus der E rde und der Luft mehr 
zu sich nehmen kann, so w ird das Holz saft- 
freier und soll bedeutend besser sein, a ls wenn 
die Eiche m it der Borke gefällt wird. I n  vielen 
Gegenden Deutschlands, Frankreichs und B e l
giens ist der Schälw ald  im B etrieb  und von 
großer B edeutung. Am besten eignet sich hier
fü r die T rauben- oder W intereiche. D ie jungen, 
15— 20 jährigen Eichen werden zu dem Zwecke 
im F rü h ja h r nahe an der E rde abgehauen und 
dann geschält. D ie  Wurzelstöcke treiben immer 
wieder neues Holz. D ie  Früchte der Eiche, 
die Eicheln, geben eine gute Schw einem ast ab. 
F rü h er wurden in den großen deutschen W äldern 
die Schw eine im Herbst zur Eichelmast m den 
W ald getrieben. I n  Schleswig-Holstein sollen 
auf diese Weise einzelne G üter 1 0 00 0  bis 
2 0 0 0 0  Schweine gemästet haben.

U nter den nicht in Deutschland einheimischen 
Eichen merken w ir uns noch die schon angeführte 
kleinasiatische Galleiche (Huereu8 üikeotoria.), 
ferner die nordamerikanischeFärbereiche(tzu6r6U8 
tineto ria  ^V.), deren gemahlene R inde a ls 
Q uerccitronrinde zum G elbfärben in  den Handel 
kommt. Wichtig ist auch die Korkeiche (tzuer6U8 
ruber.I^.), ein südeuropäischer, häufig in S p a n ie n  
kultivirter B aum , welcher in  seiner R inde das 
schwammige, leichte Korkholz liefert, d as , bis 
u 5  em Dicke, ein schätzbares M ate ria l sür 
^laschenstöpsel, Korksohlen, Schw im m apparate, 
Rettungsböte und Korkbildnerei abgiebt. D ie 

R inde w ird alle acht bis zehn J a h re  geschält, 
wobei m an sich aber hüten muß, die un ter der-

reis. Glücklicherweise kommt dieser schädliche selben liegende seine H au t zu verletzen, weil
dann der B au m  ausstirb t. M it  der Korkrinde 
wird in  S p a n ie n  ein bedeutender Exporthandel 
getrieben. I n  S p a n ie n , Süd-Frankreich und 
N ordafrika kommt ferner noch die Balotteneiche 
häufig vor, die wegen ihrer eßbaren Früchte 
viel kultiv irt wird. Aehnliche Eichenarten m it 
eßbaren Früchten h a t m an in C hina und J a p a n . 
Auch un ter den strauchartig wachsenden Pflanzen  
hat die Eiche ihre V ertreter. Z u  diesen strauch
artigen Eichen gehört die südeuropäische Kerm es- 
oder Scharlacheiche (H erein  eoeeikera b..), von 
welcher die H üllen der Kermesschildlaus ge
sammelt und a ls Kermesbeeren oder Scharlach
körner für die F ärberei in den Handel gebracht 
werden. D ieser B au m  bildet in den Vereinigten 
S ta a te n  große W älder und sein Holz wird viel
fach nach^E ngland ausgeführt.

Hi n e i n g e f a l l e n .
Humoreske von A . «^er.

(Nachdruck verboten.)

uf der A hnenburg , einem fürstlichen 
Jagdschlösse, herrschte große A uf
regung. Soeben  w ar ein E llbote 

.  angelangt, welcher die Nachricht
überbrachte, daß Serenissim us, der vielgeliebte 
Landesvater, seinem Jagdschlösse in den nächsten 
Tagen einen Besuch abstatten würde. S e it  
langen J a h re n  zum ersten M ale  wieder!

E s  ist wohl begreiflich, daß der vertretende 
Regent im Schloß, der H err O ber-Schloß
inspektor M öller, A lles aufbot, um das Schloß 
und sich selber in der nothwendigen Weise für 
den so seltenen hohen Besuch vorzubereiten. 
D enn , w enn's gut ausfiel, so kalkulirte er, so 
mußte die Anwesenheit des L andesvatcrs zur 
E rfü llung  einer Anzahl von Partikularw ünschen 
der M öller'schen Fam ilie  beitragen. D e r

V or allen D ingen  galt eS daher, Serenissim o 
gefallen. D ie  M öller'schen w ußten, daß 

S e . Hoheit ein großer F reund  von Hechten 
w a r ." D e r H err O ber-Schloßinspektor M öller 
erließ daher im ganzen Bereich seiner D om äne 
ein P roklam  gegen Alles, w as Hecht hieß.

Diese P roklam ation  vernahm  auch der alle 
S chm idt, ein O rtsa rm e r, der regelmäßig die 
A hnenburg erklomm, um in  deren Küche ein 
bescheidenes S ü p p le in  zu sich zu nehmen.

D er alte Schm idt kannte allerdings jeden 
fu ß b re i t  seines freilich sehr engen V aterlandes. 
E r  schlich sich an einen gewissen Teich, w arf 
sein Netz aus und fing einen prächtigen Hecht, 
welchen er lebend, hübsch in feuchte B lä tte r  
gehüllt, dem Schloßinspektor un terthänigst 
überbrachte. H err M öller w ar überselig und 
hätte fast einen Freudensprung gethan bei dem 
Anblick des außerordentlich schönen und großen 
Fisches; er streichelte freudestrahlend und 
schmunzelnd die Schuppen des T hieres und 
hätte beinahe einen K uß auf das spitze Hechr- 
m aul gedrückt.

„Jetzt kann m ir die O rdens-A uszeichnung 
nicht entgehen!" rief er trium phirend aus.

D em  glücklichen Fischer aber w ard ein a n 
sehnliches Geldgeschenk in die H and gedrückt 
und in der K ü c h e ? in  luxuriöses M a h l, be
stehend au s allerlei B ra ten  und W ein, vor
gesetzt. D a n n  brachte m an den Hecht in den 
kleinen Schlohteich, wo er sich bis zur A n
kunft des hochgebietenden H errn  Fürsten  seines 
D aseins weiter erfreuen sollte.

D er alte Schm idt verließ natürlich sehr 
befriedigt das Schloß und überdachte m it 
innerer Befriedigung und B ehagen, wieviel 
Menschen er heute glücklich gemacht; zuerst sich 
selber, der er gut gespeist worden und eine 
respektable Geldsumme erhalten ha tte ; dann 
den H errn  Schloßinspektor und dann zuletzt 
den hcchtliebenden Fürsten  — wie w ird sich 
Serenissim us über den stattlichen Hecht freuen 

ei, ei! Wünsche gesegnete M ahlzeit!
D a s  schöne Frühstück in  der Schloßkirche 

ließ aber dem alten S chm idt keine R uhe. E r  
grübelte den ganzen folgenden T ag  n u r darüber, 
wie er noch einmal so luxuriös speisen könne.

Endlich glaubte er die Lösung des R äthsels 
und somit ein geeignetes M itte l gefunden zu 
haben. E r  wußte j'a, wo sich der Fisch, sern 
Fisch, befand — bei einbrechender Nacht schleicht 
er sich zum Schloßteich, lockt durch Brocken 
einer Sem m el den Hecht herbei und nach einer 
S tu n d e  befindet sich das T h ier zum zweiten 
M ale  in der G ew alt des alten Schm idt.

Am M orgen  wird der Hecht dem H errn 
Schloßinspektor natürlich überbrückst, der dies
m al in der T h a t einen Freudensprung ausführte.

D e r alte Schm idt aber geht nach einem 
glänzenden Frühstück und von Neuem m it 
einer Geldspende versehen, nach Hause.

E he er jedoch ging, erlaubte er sich, dreist 
gemacht durch den E rfolg, dem Schloßinspektor 
weitere Hechtlieferungen anzubieten, da er eine 
Gegend kenne, wo sich Hechte in M enge auf
hielten.

„W o ist diese G egend?" fragte H err M öller. 
D e r  alte Schm idt ward leicht verlegen. 

„D er H err O ber-Schloßinspektor." so sagte er, 
„wollen verzeihen, w enn ich den O r t  a ls ein 
G eheim niß bewahre. Aber ich kann noch 
mindestens ein halbes Dutzend versprechen."

S ie  EVche.
Eine naturlMorische Skizze von A*. Arterien.

(Nachdruck verboten.)
„Ich trat in einen heilig düstern Eichwald, 
Da hört' ick, leis' und lind,
Ein Büchlein unter Blumen flüstern,
Wie das Erbet von einem Kind.'

F ü rw ah r, es giebt nichts S chöneres, E r 
hebenderes, Ehrfurcht Erweckenderes, a ls  der 
Laubwald m it seinen gigantischen Gestalten. 
W o die schlanken Bucheustämme sich mischen 
m it den knorrigen, alten Recken der Eichen, 
die ihre Riesenarme weit in  die Lüfte H inaus
strecken und im V erein den grünen Laubdom 
über uns wölben, da ruh t es sich auf dem 
g rünen , sanften M oosteppich so schön, da 
träum t es sich so angenehm, daß m an sich gar
nicht wieder von den alten Riesen trennen 
wag. — I n  unserer herrlichen norddeutschen 
Tiefebene, besonders in der P ro v in z  Schlesw ig- 
Holstein am  Gestade des baltischen M eeres m it 
seinen tief in  das Land einschneidenden B usen 
und F öhrden , wie sie hier genannt werden, 
stehen noch viele kleine W ä ld e r, Hölzungen 
und Horste, die fast n u r Eichen und Buchen 
enthalten.

H ier lastet noch*nicht die düstere, unheim 
liche Nadelwaldnacht auf u n s , die etwas so 
Drückendes hat für denjenigen, der nu r den 
freundlichen Laubwald gewohnt ist. M eistens 
kommen Eichen und Buchen im Gemisch vor, 
selten eine dieser B au m arten  ganz allein , und 
wenn doch, so ist es der reine Eichwald, der 
am seltensten vorkommt. Stellenweise jedoch 
bilden die Eichen einzelne kleinere Horste.

I m  dänischen W ohld , auf Schw ansen, in  
A ngeln, auf S u n d ew itt und weiter nach dem 
Norden giebt es noch herrliche Eichen, w ahre 
R iesen, an  deren S täm m en  schon manches 
Ja h rh u n d e rt vorübergegangen ist. W as für 
S tü rm e  und U ngew itter mögen durch ihre 
starken Riesenarm e hindurchget'obt sein? W ie 
mancher W etterstrahl m ag an den mächtigen 
Leibern derselben Herabgefahren sein, ohne sie 
zu vernichten? W ie viele ihrer B rü d e r mögen 
sie neben sich haben hinstürzen sehen un ter den 
scharfen Schlägen derA xt? W as würden u ns diese 
ehrfurchtgebietenden, auf Jah rh u n d e rte  zurück
schallenden G estalten erzählen können von der 
V ergangenheit, w enn ihnen die hehre G abe 
der Sprache vergönnt w äre? I s t  es nicht, a ls 
w enn sie u n s von längst vergangenen Tagen 
erzählen wollen, w enn der W ind so leise und 
lind durch ihre B lä tte r  streicht und die B lä tte r  
zu lispeln  und zu flüstern scheinen? D ünkt 
es u n s nicht wie ein G ru ß  aus ferner Z eit?

Alte Leute wissen sich sehr gut zu erinnern, 
daß die W älder in ihren Jugend tagen  bedeutend 
umfangreicher w aren und daß noch ganz andere 
W aldriesen ihre Leiber gegen Himm el streckten 
a ls  jetzt. M a n  hört wohl darüber klagen und 
dauern , daß die W älder so schändlich vernichtet 
sind, blos au s  berechnender G ewinnsucht, aber 
dabei bleibt es denn auch. E s  w ird nieder
gerissen und niedergeschlagen, das b ringt G e
w inn , aber es wird nicht wieder aufgebaut und 
angepflanzt, denn das kostet Z e it, M ühe und, 
w as das Schlimmste ist, Geld.

W as mögen es wohl für herrliche W älder 
gewesen sein, w orin unsere alten V orfahren 
wandelten! D er W ald w ar ihnen ein Heiligthum , 
wie es u ns n u r das G ottesh au s sein kann. 
M it  heiliger S cheu , lau tlos und andächtig 
tra ten  sie in  die den G öttern  geweihten H aine. 
I m  heiligen W alde feierten sie ihre Opferfeste 
und verehrten un ter den Laubkronen allerlei 
G ö tte r und mythische Wesen. T acitus sagt 
von den alten G erm anen , daß sie ihre G ötter 
fü r zu hoch und erhaben hielten, a ls daß sie 
solche in enge Tem pelm auern einschließen und 
verehren konnten. D ie  Eiche w ar bei ihnen

/e in  S ym b o l des D onnerers D o n ar o d er/R e ite r fein Mjcrd d a n n  tnnrrrreln konnte. V on 
Thor. E in ige recht a lte , ehrwürdige E ichen/jetzt noch stehenden Exem plaren kennt m an 
wurden deshalb göttlich verehrt. H ier im /freilich  keines von solcher S tä rk e , aber w ir 
Norden w ar es ber Todesstrafe verboten, den haben noch Eichen in  Schlesw ig, die vier M a n n  
kleinsten Zweig in den heiligen H ainen ab
zubrechen. D ie  alten P reußen  sahen in ihrem 
G otte P erkunus den Beschützer der Eichen 
und erhielten ihm ein ewiges F euer von Eichen
holz. D ie  O bo triten  pflanzten noch im achten 
Ja h rh u n d e r t eine Eiche an die Ostseite ihrer 
G räber. E ine  altgermanische S i t te  w ar der 
am  Feuerherd angebrachte Eichenstamm, der das 
ganze J a h r  fortglim m te, um am Tage der 
W in ter-Sonnenw ende vollständig verbrann t zu 
werden. D ie  so gewonnene Asche w ard dann 
aufgehoben, um in den zwölf bedeutungsvollen 
Nächten, vom 25. Dezember bis zum 6. J a n u a r ,  
auf die Felder gestreut zu werden. Dadurch 
m einte m an die Fruchtbarkeit der Felder zu 
erhöhen. D ie  Eiche zu D odona in  N ord
griechenland w ar derS itz  des ältesten hellenischen 
Orakels. I h r e  P riester weissagten aus dem 
Flüstern  und Rauschen der B lä tte r . B e i den 
Röm ern w ar die Eiche dem J u p i te r  gewidmet. 
Auch bei den Persern und Js rae liten  stand die 
Eiche in hohen E hren .

W ir dürfen u n s nicht darüber wundern, 
daß die Eiche so oft und so innig m it den 
G öttern  in der M ythologie in V erbindung ge
bracht wird. I s t  sie doch auch u n s das S y m 
bol der K raft, Beharrlichkeit, A usdauer und 
Festigkeit. D ie  Eiche wird besungen in unseren 
deutschen Volks- und V aterlandsliedern: „Fest 
und unerschütterlich wachsen unsre Eichen." 
M ag  auch der S tu rm  durch ihre K ronen toben, 
mag der B litzstrahl vernichtend gegen sie ges
chleudert werden, daß sie nackt und kahl dasteht, 
hrer Aeste beraubt, vernicht?» kann er den 

festen, harten Riesenleib nicht. S e it  Klopstock's 
Zeit ist die Eiche der deutsche N ationalbaum , 
ftüher galt die Linde a ls  der eigentliche deutsche 
B au m . S c h le sw ig -H o ls te in , dieses meer- 
umschlungene Land auf ewig ungetheilt, nennt 
sich das Land der Doppelteiche. An vielen 
S te llen  findet m an daher auch un ter den Eichen, 
die a ls Gedenkzeichen nach dem letzten französi- 
chen Kriege gepflanzt w urden, Doppeleichen, 
olche, d ie 'n u r  un ten  an  der W urzel m it ein

ander verwachsen sind.
D ie  Eiche ((juereu8) ist eine P flanzen- 

gattung  aus der F am ilie  der K uguliferen. Von 
den 343 verschiedenen Eichenarten, welche m an 
kennt, gehören 184 Asien, 142 Amerika und 
n u r 17 E u ro p a  an. Afrika besitzt keine Eichen
a rten , die daselbst ihre ursprüngliche Heim ath 
haben, und A ustralien besitzt gar keine Eichen. 
W ir können demnach 201 Eichenarten der alten 
und 142 der neuen W elt unterscheiden.

D ie  Eichenarten wachsen meistens n u r sehr 
langsam ; er-reichen dafür aber auch ein hohes 
Alter. E rst m it 200 J a h re n  ist eine Eiche 
ausgewachsen. E ine  Eiche von 10 J a h re n  ver
mag noch eine K inderhand leicht zu um spannen. 
D a s  Alter einer im J a h re  1857 bei B res la u  
zusammengestürzten Eiche hat m an auf über 
1000 J a h re  geschätzt. E ine  Eiche bei S a m te s  
in Frankreich von ungefähr 19 m Höhe und 
8,7 m Durchmesser soll, wie m an schätzt, gegen 
2000 J a h re  a lt sein. D ie  alten Eichen, welche 
im M uskauer P ark  stehen, sollen noch aus der 
Heidenzeit stammen. W ie a lt die Eichen eigent
lich werden können, ist schwer festzustellen, und 
die Ansichten darüber gehen sehr weit a u s 
einander; denn während E in ige m einen, daß 
sie nicht über 500 J a h re  a lt werden, berechnen 
Andere ih r A lter auf Jahrtausende. S o  viel 
ist aber gewiß, daß sie ein sehr hohes A lter er
reichen können und zugleich noch, daß sie ganz 
riesige D im ensionen anzunehmen vermögen. 
D ie  den alten P reußen  geheiligte Eiche bei 
W ehlau soll fast 16 m dick gewesen sein und 
die H öhlung im S tam m e so groß , daß ein

nicht zu um spannen vermögen. I n  Killeröd 
in Schweden steht eine Eiche von 11 m Um
fang; eine andere zu Klosterwalde in  Schonen 
m ißt ungefähr 12 M eter. Auch die Höhe der 
Eichen ist bisw eilen eine ganz enorme. S o  
kenne ich eine solche im östlichen Schlesw ig, 
die freilich nicht über 1,25 m dick ist, aber eine 
Höhe von ungefähr 28 m hat. M a n  will gar 
behaupten, daß es Exem plare von 50  m Hohe 
geben soll. W enn die Eiche einen freien S ta n d  
h a t, daß sie sich m it ihren Aesten ordentlich 
ausbreiten kann, dann streckt sie ihre Aeste fast 
wagerecht nach allen S e ite n  a u s , oft in  einer 
A usdehnung von 12— 15 M etern , so daß die 
Krone einen U m fang von 80— 100 m hat.

I n  den ersten J a h re n  wächst die Eiche sehr 
ungerade und knickig; erst m it 15— 20 J a h re n  
beginnt sie sich ordentlich zu strecken. D e rS ta m m  
hält sich in den ersten 40 J a h re n  g la tt, dann 
aber bilden sich allm älig Risse in der Borke, 
die mit dem zunehmenden A lter imm er tiefer 
werden. D ie W urzel dringt oft bis über 2 m 
tief in die E rde und treib t viele und starke 
Nebenwnrzeln, so daß der S tu rm , wie gewaltig 
er auch die Eiche schüttelt und rü tte lt, sie den
noch nicht zu entwurzeln verm ag. D ie  Eiche 
erfordert deshalb aber auch einen tiefgründigen 
B oden, wenn sie ein rechtes Gedeihen haben soll.

W ir unterscheiden bei uns vornehmlich zwei 
Eichenarten. D ie  S te in - oder W intereiche 
((jn6i-eu8 8688ilit1ora) und die S tie l-  oder S om m er
eiche ((juerecw peäuneulata). Erstere kennzeichnet 
sich durch ihren breiten, niedrigen und massigen 
W uchs. D ie  B lä tte r  sind deutlich gestielt, ohne 
ohrähnliche Anhängsel an  der B asis  und haben 
6 —8 ziemlich regelmäßige Einschnitte. D ie 
Frucht ist mehr eiförmig und steht an einem 
sehr kurzen Fruchtstiel, weshalb sie auchT rauben- 
eiche genannt wird. D ie  B lü then  entfalten sich 
m it den B lä tte rn  und bilden die m ännliches 
Kätzchen. D ie  Eiche gehört daher auch zu der 
O rd n un g  der Kätzchenbäume (^m en taeese). 
Letztere kennzeichnet sich durch ein mehr m ajestäti
sches Ansehen. S ie  zeigt m ehr Schönheit und 
Anm uth. D ie  kurzgestielten, fast sitzenden 
B lä tte r  haben ohrähnliche Anhängsel an der 
B asis  und nicht gerne mehr als fünf Lappen 
an den S e iten . S ie  b lüht auch m it der E n t 
faltung der B lä tte r  und träg t 1— 3 mehr läng 
liche Früchte an langen Fruchtstielen. F ü rw ah r, 
ein stattliches Geschwisterpaar! W ie der Löwe 
der König der T hiere, so ist die Eiche die 
Königin der deutschen W älder. Jede  der beiden 
Geschwister will fü r sich herrschen, ih r eigenes 
Reich haben. W ährend die Som mereiche am 
besten in den Ebenen gedeiht oder am F uße der 
G ebirge und zu ihrem Gedeihen mehr W ärm e 
erfordert, gedeiht die Wintereiche m ehr in den 
G ebirgsgegenden und zieht sich weiter nach dem 
Norden h inau f, gar b is über die G renzen der 
Buche.

D ie Kerben in den B lä tte rn  schreibt die 
Volkssage dem Teufel zu. D e r Teufel hatte 
m it einem a rm en , herabgekommenen B a u e r 
einen V ertrag  abgeschlossen, wonach dessen Seele 
sein E igenthum  sein sollte, wenn die Eiche kein 
Laub m ehr trüge. A ls nun der Herbst heran 
kam und alle B äum e ih r Laub verloren, behielt 
die Eiche ihre B lä tte r . W ie aber im F rü h lin g  
einzelne B lä tte r  zu B oden fielen und der Teufel 
sein O pfer holen wollte, führte ihn der B a u e r 
in den W ald und zeigte ihm das junge G rü n  
neben den alten B lä tte rn . I n  seinem G rim m e 
fuhr der Böse m it seinen K rallen in die jungen 
B lä tte r , die von da an gekerbt blieben.

I n  den großen und du'nklenW äldernD eutsch
lands trifft m an die Eiche n u r selten. S ie  
liebt die F reiheit und ist ein F reu nd  des Lichts.
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/özzzzeTZ. ?Vzz/- ,77, fzez'ozz R.7///7Z /t7Z7Z7 jze /z'ch /  Sch/l'S7vz>7 r/k es 7,och V,'e/ft7ch GebQ7„ch, dz'e /  Sehzzjzzcht 77ckch dem jrzrft/zchezz O rd en  V0777 
sta r/ 7/77- kznz/zg ezz/wz'cke/n 7777- z'tzze M ieder/E ich e  aus dem S ta m m e ^ /  jchä'/ezz. Diese M e -/  Ritterkreuze, für -eu  Sohzr bildete ferner das

 ̂ ^  ̂ -----  feines Lebens -ie  E rlan g u ng  eines
Ojfizierposte/rs, und für seine Tochter M athilde 
erträum te er sowohl, a ls  sie selbst, die A n 
stellung a ls  Hoffrä'ulein. N un , wenn S e in e  
Hoheit, der Fürst, jetzr also das Jagdschloß 
betra t, so konnte m an ihm ja irgend ein 
bittendes W örtchen von dem zuflüstern.

ausdehnen. D ah e r ist fie fo recht das S y m b o l/th o d e  verdient den Vorzug. D ie  Eichen bleiben 
der freiheitsliebenden Deutschen, die von je h e r/d a n n  noch bis zürn Herbst stehen, die S ä fte
keine Knechte sein wollten und das Joch der 
Knechtschaft bald wieder von sich abschüttelten; 
da ? mußten die Röm er, das m ußte Napoleon I. 
erfahren. D ah er singt denn auch der Dichter 
und w ir m it ihm : „W ie die Eichen himmelan 
trotz den S tü rm en  streben, wollen w ir auch 
ihnen gleichen, frei und fest wie deutsche Eichen 
unser H aupt erheben."

Zahllose Schaaren  von Vögeln und Insekten 
beleben die Eiche, selbst P flanzen  in großer 
Z ah l schmarotzern an diesen alten W aldriesen. 
D a  nennen w ir die mancherlei A rten S om m er
wurz, Flechten und Moose. D e r E pheu windet 
sich gerne an seinem S tam m e h inau f und in 
seinem Geäst senkt die M istel ihre W urzeln 
bis tief in  das Zellgewebe hinein, so ein leichtes, 
müheloses Leben zu führen. Schw ärm end um- 
summt und umschwirrt eine Legion von Insekten 
die Eiche; kein B au m  beherbergt eine so u n 
geheure Anzahl derselben. D a ru n te r  sind aber 
einige, die fü r den B a u m  sehr schädlich sind. 
I n  das Zellgewebe der steifen, markigen B lä tte r  
bohren die Gallwespen ihren Legstachel, um 
ihre E ie r hier ausbrü ten  zu lassen. B ald  
scbwillt das B la tt  an  von dem A ndränge des 
B ildungssaftes und es entsteht der G allapfel, 
der für die Färberei und die B ereitung  der 
T in te  ein gesuchter Artikel ist. Jedoch sind die 
G alläpfel der deutschen Eiche weniger gut und 
gesucht. D ie besten erhalten w ir von der in 
Kleinasien heimischen, im m ergrünen Galleiche 
(tzii6reu8 InteeLoria). E in  anderes schädliches 
In sek t ist der M aikäfer, der manchmal die Eiche 
kahl macht, daß die Zweige aussehen wie Besen

K äfer nur alle vier bis fünf J a h re . Andere 
schlimme Feinde sind der Prozessionsspinner 
mid der Erchenblattwickler. D a s  feste Holz des 
S tam m es wird oft von den Larven de /R iesen- 
holzwespe durchbohrt. Doch können alle diese 
schädlichen Thierchen n u r den jungen Eichen 
gefährlich werden und zw ar auch nu r dann, 
wenn sie mehrere J a h re  hintereinander auf
treten. Ueberhaupt werden unsere deutschen 
Eichen von zw eihundert ver miedenen Jnsekten- 
arten belebt. Wo ein solch reichlicher Tisch ge 
deckt ist, da hä lt sich denn auch eine M enge 
Vogel gerne auf, denen diese Insekten entweder 
zu ihrer ausschließlichen, oder zu ihrer Lieblings
nahrung von der N a tu r bestimmt sind. Auf 
keinem W a dbaume finden w ir daher auch so 
viele verschiedene A rten unserer beliebten S ä n g e r 
und anderer Vögel vertreten.

D a s  Eichenholz ist wegen seiner Festigkeit 
und D auerhaftigkeit sehr gesucht. Besonders 
findet es beim Schiffbau und bei W asserbauten 
eine ausgedehnte V erw endung. F rü h er wurde 
es denn auch allgemein a ls  B auholz benutzt. 
Alte Häuser sind meistens aus Eichenholz auf
geführt; jetzt ab er, nachdem es so sparsam ge
worden ist, w ird meistens das billigere und 
leichter zu verarbeitende Nadelholz dazu ver
wendet. D ie  meisten Handwerker können ohne 
Eichenholz nicht fertig werden. Faßbinder, 
Tischler, M ühlenbauer, Schiffsbauer, Drechsler, 
W agenbauer, alle müssen sie Eichenholz ge
brauchen. A ls B rennholz steht es h in ter dem 
Buchenholz zurück. I n  den Fischräuchereien 
werden die Eichenspähne und die abgenutzte 
Eichenlohe benutzt, um den Fischen die schöne 
goldgelbe F arbe zu geben. D ie  R inde dient 
a ls G erbm aterial zum Garm achen des Leders. 
I m  F rü h ja h r werden die Eichen geschält, und 
nachdem die Borke getrocknet und von M oos, 
Flechten und fauligen Theilen befreit ist, w ird 
selbige in  kleine Stücke zerhackt, um dann auf 
eigens dazu eingerichteten Lohmühlen zu Lohe

treiben noch schwache Reiser, und da der B aum  
keine N ahrung  aus der E rde und der Luft mehr 
zu sich nehmen kann, so w ird das Holz saft- 
freier und soll bedeutend besser sein, a ls wenn 
die Eiche m it der Borke gefällt wird. I n  vielen 
Gegenden Deutschlands, Frankreichs und B e l
giens ist der Schälw ald  im B etrieb  und von 
großer B edeutung. Am besten eignet sich hier
fü r die T rauben- oder W intereiche. D ie jungen, 
15— 20 jährigen Eichen werden zu dem Zwecke 
im F rü h ja h r nahe an der E rde abgehauen und 
dann geschält. D ie  Wurzelstöcke treiben immer 
wieder neues Holz. D ie  Früchte der Eiche, 
die Eicheln, geben eine gute Schw einem ast ab. 
F rü h er wurden in den großen deutschen W äldern 
die Schw eine im Herbst zur Eichelmast m den 
W ald getrieben. I n  Schleswig-Holstein sollen 
auf diese Weise einzelne G üter 1 0 00 0  bis 
2 0 0 0 0  Schweine gemästet haben.

U nter den nicht in Deutschland einheimischen 
Eichen merken w ir uns noch die schon angeführte 
kleinasiatische Galleiche (Huereu8 üikeotoria.), 
ferner die nordamerikanischeFärbereiche(tzu6r6U8 
tineto ria  ^V.), deren gemahlene R inde a ls 
Q uerccitronrinde zum G elbfärben in  den Handel 
kommt. Wichtig ist auch die Korkeiche (tzuer6U8 
ruber.I^.), ein südeuropäischer, häufig in S p a n ie n  
kultivirter B aum , welcher in  seiner R inde das 
schwammige, leichte Korkholz liefert, d as , bis 
u 5  em Dicke, ein schätzbares M ate ria l sür 
^laschenstöpsel, Korksohlen, Schw im m apparate, 
Rettungsböte und Korkbildnerei abgiebt. D ie 

R inde w ird alle acht bis zehn J a h re  geschält, 
wobei m an sich aber hüten muß, die un ter der-

reis. Glücklicherweise kommt dieser schädliche selben liegende seine H au t zu verletzen, weil
dann der B au m  ausstirb t. M it  der Korkrinde 
wird in  S p a n ie n  ein bedeutender Exporthandel 
getrieben. I n  S p a n ie n , Süd-Frankreich und 
N ordafrika kommt ferner noch die Balotteneiche 
häufig vor, die wegen ihrer eßbaren Früchte 
viel kultiv irt wird. Aehnliche Eichenarten m it 
eßbaren Früchten h a t m an in C hina und J a p a n . 
Auch un ter den strauchartig wachsenden Pflanzen  
hat die Eiche ihre V ertreter. Z u  diesen strauch
artigen Eichen gehört die südeuropäische Kerm es- 
oder Scharlacheiche (H erein  eoeeikera b..), von 
welcher die H üllen der Kermesschildlaus ge
sammelt und a ls Kermesbeeren oder Scharlach
körner für die F ärberei in den Handel gebracht 
werden. D ieser B au m  bildet in den Vereinigten 
S ta a te n  große W älder und sein Holz wird viel
fach nach^E ngland ausgeführt.

Hi n e i n g e f a l l e n .
Humoreske von A . «^er.

(Nachdruck verboten.)

uf der A hnenburg , einem fürstlichen 
Jagdschlösse, herrschte große A uf
regung. Soeben  w ar ein E llbote 

.  angelangt, welcher die Nachricht
überbrachte, daß Serenissim us, der vielgeliebte 
Landesvater, seinem Jagdschlösse in den nächsten 
Tagen einen Besuch abstatten würde. S e it  
langen J a h re n  zum ersten M ale  wieder!

E s  ist wohl begreiflich, daß der vertretende 
Regent im Schloß, der H err O ber-Schloß
inspektor M öller, A lles aufbot, um das Schloß 
und sich selber in der nothwendigen Weise für 
den so seltenen hohen Besuch vorzubereiten. 
D enn , w enn's gut ausfiel, so kalkulirte er, so 
mußte die Anwesenheit des L andesvatcrs zur 
E rfü llung  einer Anzahl von Partikularw ünschen 
der M öller'schen Fam ilie  beitragen. D e r

V or allen D ingen  galt eS daher, Serenissim o 
gefallen. D ie  M öller'schen w ußten, daß 

S e . Hoheit ein großer F reund  von Hechten 
w a r ." D e r H err O ber-Schloßinspektor M öller 
erließ daher im ganzen Bereich seiner D om äne 
ein P roklam  gegen Alles, w as Hecht hieß.

Diese P roklam ation  vernahm  auch der alle 
S chm idt, ein O rtsa rm e r, der regelmäßig die 
A hnenburg erklomm, um in  deren Küche ein 
bescheidenes S ü p p le in  zu sich zu nehmen.

D er alte Schm idt kannte allerdings jeden 
fu ß b re i t  seines freilich sehr engen V aterlandes. 
E r  schlich sich an einen gewissen Teich, w arf 
sein Netz aus und fing einen prächtigen Hecht, 
welchen er lebend, hübsch in feuchte B lä tte r  
gehüllt, dem Schloßinspektor un terthänigst 
überbrachte. H err M öller w ar überselig und 
hätte fast einen Freudensprung gethan bei dem 
Anblick des außerordentlich schönen und großen 
Fisches; er streichelte freudestrahlend und 
schmunzelnd die Schuppen des T hieres und 
hätte beinahe einen K uß auf das spitze Hechr- 
m aul gedrückt.

„Jetzt kann m ir die O rdens-A uszeichnung 
nicht entgehen!" rief er trium phirend aus.

D em  glücklichen Fischer aber w ard ein a n 
sehnliches Geldgeschenk in die H and gedrückt 
und in der K ü c h e ? in  luxuriöses M a h l, be
stehend au s allerlei B ra ten  und W ein, vor
gesetzt. D a n n  brachte m an den Hecht in den 
kleinen Schlohteich, wo er sich bis zur A n
kunft des hochgebietenden H errn  Fürsten  seines 
D aseins weiter erfreuen sollte.

D er alte Schm idt verließ natürlich sehr 
befriedigt das Schloß und überdachte m it 
innerer Befriedigung und B ehagen, wieviel 
Menschen er heute glücklich gemacht; zuerst sich 
selber, der er gut gespeist worden und eine 
respektable Geldsumme erhalten ha tte ; dann 
den H errn  Schloßinspektor und dann zuletzt 
den hcchtliebenden Fürsten  — wie w ird sich 
Serenissim us über den stattlichen Hecht freuen 

ei, ei! Wünsche gesegnete M ahlzeit!
D a s  schöne Frühstück in  der Schloßkirche 

ließ aber dem alten S chm idt keine R uhe. E r  
grübelte den ganzen folgenden T ag  n u r darüber, 
wie er noch einmal so luxuriös speisen könne.

Endlich glaubte er die Lösung des R äthsels 
und somit ein geeignetes M itte l gefunden zu 
haben. E r  wußte j'a, wo sich der Fisch, sern 
Fisch, befand — bei einbrechender Nacht schleicht 
er sich zum Schloßteich, lockt durch Brocken 
einer Sem m el den Hecht herbei und nach einer 
S tu n d e  befindet sich das T h ier zum zweiten 
M ale  in der G ew alt des alten Schm idt.

Am M orgen  wird der Hecht dem H errn 
Schloßinspektor natürlich überbrückst, der dies
m al in der T h a t einen Freudensprung ausführte.

D e r alte Schm idt aber geht nach einem 
glänzenden Frühstück und von Neuem m it 
einer Geldspende versehen, nach Hause.

E he er jedoch ging, erlaubte er sich, dreist 
gemacht durch den E rfolg, dem Schloßinspektor 
weitere Hechtlieferungen anzubieten, da er eine 
Gegend kenne, wo sich Hechte in M enge auf
hielten.

„W o ist diese G egend?" fragte H err M öller. 
D e r  alte Schm idt ward leicht verlegen. 

„D er H err O ber-Schloßinspektor." so sagte er, 
„wollen verzeihen, w enn ich den O r t  a ls ein 
G eheim niß bewahre. Aber ich kann noch 
mindestens ein halbes Dutzend versprechen."

S ie  EVche.
Eine naturlMorische Skizze von A*. Arterien.

(Nachdruck verboten.)
„Ich trat in einen heilig düstern Eichwald, 
Da hört' ick, leis' und lind,
Ein Büchlein unter Blumen flüstern,
Wie das Erbet von einem Kind.'

F ü rw ah r, es giebt nichts S chöneres, E r 
hebenderes, Ehrfurcht Erweckenderes, a ls  der 
Laubwald m it seinen gigantischen Gestalten. 
W o die schlanken Bucheustämme sich mischen 
m it den knorrigen, alten Recken der Eichen, 
die ihre Riesenarme weit in  die Lüfte H inaus
strecken und im V erein den grünen Laubdom 
über uns wölben, da ruh t es sich auf dem 
g rünen , sanften M oosteppich so schön, da 
träum t es sich so angenehm, daß m an sich gar
nicht wieder von den alten Riesen trennen 
wag. — I n  unserer herrlichen norddeutschen 
Tiefebene, besonders in der P ro v in z  Schlesw ig- 
Holstein am  Gestade des baltischen M eeres m it 
seinen tief in  das Land einschneidenden B usen 
und F öhrden , wie sie hier genannt werden, 
stehen noch viele kleine W ä ld e r, Hölzungen 
und Horste, die fast n u r Eichen und Buchen 
enthalten.

H ier lastet noch*nicht die düstere, unheim 
liche Nadelwaldnacht auf u n s , die etwas so 
Drückendes hat für denjenigen, der nu r den 
freundlichen Laubwald gewohnt ist. M eistens 
kommen Eichen und Buchen im Gemisch vor, 
selten eine dieser B au m arten  ganz allein , und 
wenn doch, so ist es der reine Eichwald, der 
am seltensten vorkommt. Stellenweise jedoch 
bilden die Eichen einzelne kleinere Horste.

I m  dänischen W ohld , auf Schw ansen, in  
A ngeln, auf S u n d ew itt und weiter nach dem 
Norden giebt es noch herrliche Eichen, w ahre 
R iesen, an  deren S täm m en  schon manches 
Ja h rh u n d e rt vorübergegangen ist. W as für 
S tü rm e  und U ngew itter mögen durch ihre 
starken Riesenarm e hindurchget'obt sein? W ie 
mancher W etterstrahl m ag an den mächtigen 
Leibern derselben Herabgefahren sein, ohne sie 
zu vernichten? W ie viele ihrer B rü d e r mögen 
sie neben sich haben hinstürzen sehen un ter den 
scharfen Schlägen derA xt? W as würden u ns diese 
ehrfurchtgebietenden, auf Jah rh u n d e rte  zurück
schallenden G estalten erzählen können von der 
V ergangenheit, w enn ihnen die hehre G abe 
der Sprache vergönnt w äre? I s t  es nicht, a ls 
w enn sie u n s von längst vergangenen Tagen 
erzählen wollen, w enn der W ind so leise und 
lind durch ihre B lä tte r  streicht und die B lä tte r  
zu lispeln  und zu flüstern scheinen? D ünkt 
es u n s nicht wie ein G ru ß  aus ferner Z eit?

Alte Leute wissen sich sehr gut zu erinnern, 
daß die W älder in ihren Jugend tagen  bedeutend 
umfangreicher w aren und daß noch ganz andere 
W aldriesen ihre Leiber gegen Himm el streckten 
a ls  jetzt. M a n  hört wohl darüber klagen und 
dauern , daß die W älder so schändlich vernichtet 
sind, blos au s  berechnender G ewinnsucht, aber 
dabei bleibt es denn auch. E s  w ird nieder
gerissen und niedergeschlagen, das b ringt G e
w inn , aber es wird nicht wieder aufgebaut und 
angepflanzt, denn das kostet Z e it, M ühe und, 
w as das Schlimmste ist, Geld.

W as mögen es wohl für herrliche W älder 
gewesen sein, w orin unsere alten V orfahren 
wandelten! D er W ald w ar ihnen ein Heiligthum , 
wie es u ns n u r das G ottesh au s sein kann. 
M it  heiliger S cheu , lau tlos und andächtig 
tra ten  sie in  die den G öttern  geweihten H aine. 
I m  heiligen W alde feierten sie ihre Opferfeste 
und verehrten un ter den Laubkronen allerlei 
G ö tte r und mythische Wesen. T acitus sagt 
von den alten G erm anen , daß sie ihre G ötter 
fü r zu hoch und erhaben hielten, a ls daß sie 
solche in enge Tem pelm auern einschließen und 
verehren konnten. D ie  Eiche w ar bei ihnen

/e in  S ym b o l des D onnerers D o n ar o d er/R e ite r fein Mjcrd d a n n  tnnrrrreln konnte. V on 
Thor. E in ige recht a lte , ehrwürdige E ichen/jetzt noch stehenden Exem plaren kennt m an 
wurden deshalb göttlich verehrt. H ier im /freilich  keines von solcher S tä rk e , aber w ir 
Norden w ar es ber Todesstrafe verboten, den haben noch Eichen in  Schlesw ig, die vier M a n n  
kleinsten Zweig in den heiligen H ainen ab
zubrechen. D ie  alten P reußen  sahen in ihrem 
G otte P erkunus den Beschützer der Eichen 
und erhielten ihm ein ewiges F euer von Eichen
holz. D ie  O bo triten  pflanzten noch im achten 
Ja h rh u n d e r t eine Eiche an die Ostseite ihrer 
G räber. E ine  altgermanische S i t te  w ar der 
am  Feuerherd angebrachte Eichenstamm, der das 
ganze J a h r  fortglim m te, um am Tage der 
W in ter-Sonnenw ende vollständig verbrann t zu 
werden. D ie  so gewonnene Asche w ard dann 
aufgehoben, um in den zwölf bedeutungsvollen 
Nächten, vom 25. Dezember bis zum 6. J a n u a r ,  
auf die Felder gestreut zu werden. Dadurch 
m einte m an die Fruchtbarkeit der Felder zu 
erhöhen. D ie  Eiche zu D odona in  N ord
griechenland w ar derS itz  des ältesten hellenischen 
Orakels. I h r e  P riester weissagten aus dem 
Flüstern  und Rauschen der B lä tte r . B e i den 
Röm ern w ar die Eiche dem J u p i te r  gewidmet. 
Auch bei den Persern und Js rae liten  stand die 
Eiche in hohen E hren .

W ir dürfen u n s nicht darüber wundern, 
daß die Eiche so oft und so innig m it den 
G öttern  in der M ythologie in V erbindung ge
bracht wird. I s t  sie doch auch u n s das S y m 
bol der K raft, Beharrlichkeit, A usdauer und 
Festigkeit. D ie  Eiche wird besungen in unseren 
deutschen Volks- und V aterlandsliedern: „Fest 
und unerschütterlich wachsen unsre Eichen." 
M ag  auch der S tu rm  durch ihre K ronen toben, 
mag der B litzstrahl vernichtend gegen sie ges
chleudert werden, daß sie nackt und kahl dasteht, 
hrer Aeste beraubt, vernicht?» kann er den 

festen, harten Riesenleib nicht. S e it  Klopstock's 
Zeit ist die Eiche der deutsche N ationalbaum , 
ftüher galt die Linde a ls  der eigentliche deutsche 
B au m . S c h le sw ig -H o ls te in , dieses meer- 
umschlungene Land auf ewig ungetheilt, nennt 
sich das Land der Doppelteiche. An vielen 
S te llen  findet m an daher auch un ter den Eichen, 
die a ls Gedenkzeichen nach dem letzten französi- 
chen Kriege gepflanzt w urden, Doppeleichen, 
olche, d ie 'n u r  un ten  an  der W urzel m it ein

ander verwachsen sind.
D ie  Eiche ((juereu8) ist eine P flanzen- 

gattung  aus der F am ilie  der K uguliferen. Von 
den 343 verschiedenen Eichenarten, welche m an 
kennt, gehören 184 Asien, 142 Amerika und 
n u r 17 E u ro p a  an. Afrika besitzt keine Eichen
a rten , die daselbst ihre ursprüngliche Heim ath 
haben, und A ustralien besitzt gar keine Eichen. 
W ir können demnach 201 Eichenarten der alten 
und 142 der neuen W elt unterscheiden.

D ie  Eichenarten wachsen meistens n u r sehr 
langsam ; er-reichen dafür aber auch ein hohes 
Alter. E rst m it 200 J a h re n  ist eine Eiche 
ausgewachsen. E ine  Eiche von 10 J a h re n  ver
mag noch eine K inderhand leicht zu um spannen. 
D a s  Alter einer im J a h re  1857 bei B res la u  
zusammengestürzten Eiche hat m an auf über 
1000 J a h re  geschätzt. E ine  Eiche bei S a m te s  
in Frankreich von ungefähr 19 m Höhe und 
8,7 m Durchmesser soll, wie m an schätzt, gegen 
2000 J a h re  a lt sein. D ie  alten Eichen, welche 
im M uskauer P ark  stehen, sollen noch aus der 
Heidenzeit stammen. W ie a lt die Eichen eigent
lich werden können, ist schwer festzustellen, und 
die Ansichten darüber gehen sehr weit a u s 
einander; denn während E in ige m einen, daß 
sie nicht über 500 J a h re  a lt werden, berechnen 
Andere ih r A lter auf Jahrtausende. S o  viel 
ist aber gewiß, daß sie ein sehr hohes A lter er
reichen können und zugleich noch, daß sie ganz 
riesige D im ensionen anzunehmen vermögen. 
D ie  den alten P reußen  geheiligte Eiche bei 
W ehlau soll fast 16 m dick gewesen sein und 
die H öhlung im S tam m e so groß , daß ein

nicht zu um spannen vermögen. I n  Killeröd 
in Schweden steht eine Eiche von 11 m Um
fang; eine andere zu Klosterwalde in  Schonen 
m ißt ungefähr 12 M eter. Auch die Höhe der 
Eichen ist bisw eilen eine ganz enorme. S o  
kenne ich eine solche im östlichen Schlesw ig, 
die freilich nicht über 1,25 m dick ist, aber eine 
Höhe von ungefähr 28 m hat. M a n  will gar 
behaupten, daß es Exem plare von 50  m Hohe 
geben soll. W enn die Eiche einen freien S ta n d  
h a t, daß sie sich m it ihren Aesten ordentlich 
ausbreiten kann, dann streckt sie ihre Aeste fast 
wagerecht nach allen S e ite n  a u s , oft in  einer 
A usdehnung von 12— 15 M etern , so daß die 
Krone einen U m fang von 80— 100 m hat.

I n  den ersten J a h re n  wächst die Eiche sehr 
ungerade und knickig; erst m it 15— 20 J a h re n  
beginnt sie sich ordentlich zu strecken. D e rS ta m m  
hält sich in den ersten 40 J a h re n  g la tt, dann 
aber bilden sich allm älig Risse in der Borke, 
die mit dem zunehmenden A lter imm er tiefer 
werden. D ie W urzel dringt oft bis über 2 m 
tief in die E rde und treib t viele und starke 
Nebenwnrzeln, so daß der S tu rm , wie gewaltig 
er auch die Eiche schüttelt und rü tte lt, sie den
noch nicht zu entwurzeln verm ag. D ie  Eiche 
erfordert deshalb aber auch einen tiefgründigen 
B oden, wenn sie ein rechtes Gedeihen haben soll.

W ir unterscheiden bei uns vornehmlich zwei 
Eichenarten. D ie  S te in - oder W intereiche 
((jn6i-eu8 8688ilit1ora) und die S tie l-  oder S om m er
eiche ((juerecw peäuneulata). Erstere kennzeichnet 
sich durch ihren breiten, niedrigen und massigen 
W uchs. D ie  B lä tte r  sind deutlich gestielt, ohne 
ohrähnliche Anhängsel an  der B asis  und haben 
6 —8 ziemlich regelmäßige Einschnitte. D ie 
Frucht ist mehr eiförmig und steht an einem 
sehr kurzen Fruchtstiel, weshalb sie auchT rauben- 
eiche genannt wird. D ie  B lü then  entfalten sich 
m it den B lä tte rn  und bilden die m ännliches 
Kätzchen. D ie  Eiche gehört daher auch zu der 
O rd n un g  der Kätzchenbäume (^m en taeese). 
Letztere kennzeichnet sich durch ein mehr m ajestäti
sches Ansehen. S ie  zeigt m ehr Schönheit und 
Anm uth. D ie  kurzgestielten, fast sitzenden 
B lä tte r  haben ohrähnliche Anhängsel an der 
B asis  und nicht gerne mehr als fünf Lappen 
an den S e iten . S ie  b lüht auch m it der E n t 
faltung der B lä tte r  und träg t 1— 3 mehr läng 
liche Früchte an langen Fruchtstielen. F ü rw ah r, 
ein stattliches Geschwisterpaar! W ie der Löwe 
der König der T hiere, so ist die Eiche die 
Königin der deutschen W älder. Jede  der beiden 
Geschwister will fü r sich herrschen, ih r eigenes 
Reich haben. W ährend die Som mereiche am 
besten in den Ebenen gedeiht oder am F uße der 
G ebirge und zu ihrem Gedeihen mehr W ärm e 
erfordert, gedeiht die Wintereiche m ehr in den 
G ebirgsgegenden und zieht sich weiter nach dem 
Norden h inau f, gar b is über die G renzen der 
Buche.

D ie Kerben in den B lä tte rn  schreibt die 
Volkssage dem Teufel zu. D e r Teufel hatte 
m it einem a rm en , herabgekommenen B a u e r 
einen V ertrag  abgeschlossen, wonach dessen Seele 
sein E igenthum  sein sollte, wenn die Eiche kein 
Laub m ehr trüge. A ls nun der Herbst heran 
kam und alle B äum e ih r Laub verloren, behielt 
die Eiche ihre B lä tte r . W ie aber im F rü h lin g  
einzelne B lä tte r  zu B oden fielen und der Teufel 
sein O pfer holen wollte, führte ihn der B a u e r 
in den W ald und zeigte ihm das junge G rü n  
neben den alten B lä tte rn . I n  seinem G rim m e 
fuhr der Böse m it seinen K rallen in die jungen 
B lä tte r , die von da an gekerbt blieben.

I n  den großen und du'nklenW äldernD eutsch
lands trifft m an die Eiche n u r selten. S ie  
liebt die F reiheit und ist ein F reu nd  des Lichts.



gewchhett ae äffen haben über ŝ ene T h a t , d ie! 
freilich mehr wie ein Nachtvogel das Licht des! 
T ages zu scheuen ba t?" E tw a s  unsicher blickte 

! E dw ard  seinem V erw andten in 's  Auge. „Schlau 
und berechnend genug mag m an wohl zu Werke 
gegangen sein — "

„Sprechen S  e," stieß K uno , ihn unter- 
bre ! end, hervor, —  „sprechen S ie  von dem 
K om m erzienrath M üllner, meinem V ater, einem 
E hrenm anne in des W ortes vollster B edeu
tu ng ?" —

„E hrenm ann!" — E s  lag ein verächtlicher 
K lang in der S tim m e. — „W enden S ie  ta s  

j G egentheil dieser Bezeichnung auf I h r e n  V ater 
an  und S ie  haben das Richtige getroffen."

„N ichtsw ürdiger V erleum der!" knirschte der 
junge M a n n  und holte, einen scheuen S e ite n 
blick nach seiner B r a u t  h inw erfend , welche 
immer nech in todtenähnlicher E rsta rru n g  dalag, 
zum Schlage aus. Geschickt w ußte E dw ard  
dieser B erü h ru n g  indessen auszuweichen.

„Nicht so hitzig ." entge nete er d a le i ganz 
kaltblütig. „ S ie  werden I h r e  B eleidigung gern 
zurücknehmen wollen, nachdem S ie  diesen B rie f 
gelesen haben." — E r  hielt ihm ein B la tc  ent
gegen, das K uno m it vor E rregung  zitternden 
F ingern  ergriff und sich vor Augen hielt. D er 
M ond  schien hell, das P a p ie r w ar weiß und 
glänzend und die Handschrift groß und deut
lich, ihm auch w ohlbekannt, wie er sich bald 
überzeugte, so daß er nicht M ühe hatte, sie zu 
entziffern. „E in  V erräth e r,"  sagte e r ,  und 
während er las, nahm  sein Gesicht einen A u s
druck a n , vor welchem E dw ard  in peinlicher 
Bew egung die Blicke abwandte.

„ E in  teufliches Lügengewebe," keuchte er 
endlich hervor und fuhr sich mil der H and über 
die feuchte S tt 'rn

„ E s  ist die W ahrheit," sagte seinG egner, d s 
Schreiben F e rn o n s wieder an sich nehmend, 
und ''i seiner S tim m e , obwohl sie nicht har. 
und auch nicht trium phirend  k lang , lag ein 
E tw a s , das Kuno nieder-schmetterte, a ls  hätte  
er einen ungeheuern Schlag empfangen.

„ G o tt, G o tt!"  stöhnte er au f, „und das 
w aren meine E lte rn ?  D a s  w ar meine M u tte r, 
die mich vor jedem rauhen W ort schützte, welches 
etwa m ir zu O hren  hätte  kommen können? — 

W as bleibt wohl ü ' rig von jenen Id ea len , 
die sie vcr m ir aufbaute? —  I n  S ta u b  zerfällt 
der Tempel, in  dem sie opferte. —

G old , E h re , guter N am e, all' ih r hoch
gepriesenen G ü te r des L ebens, fah rt wohl! 
Ach!"— Esw arein langer,schm erzdurchdrungener 
T on , der fast wie ein Schluchzen klang.

E r  v e r k lä r t e  E dw ard , sich nech ihm um 
zuwenden, dessen Gesicht nach au fw ärts  gerichtet 
w ar. „W ie jung er noch ist!" dachte er, der 
dieselben J a h re  zä.'Ue.

A ls er nach einer W eile K un o 's  N am en 
n ann te , begegneten sich die Blicke der beiden 
jungen M ä n n e r und ruhten in einander, eine 
stumme und dennoch beredte Sprache führend. 
K uno brach zuerst das Schweigen. „N ein," 
sa te er, a ls ob er einen E in w u rf des Andern 
beantw orte, — „ich bin nicht reisefertig — aber 
einen anderen Ausweg weiß ich nicht."

„Doch," entgegnete E dw ard, der nicht nach 
dem Reiseziel zu fragen brauchte, „doch, es 
g ie tt  einen! — Auch m ir ist das Leben ein 
leerer Schall geworden," fuhr er nach einem 
Blick voll finsterer Anklage auf die wie leblos 
in sich zusammengesunkene M ädchengestalt fort, 
— „und da E in er von u n s  dem A ndern weichen 
w ill und m uß, so m ag das Loos un ter u n s 
entscheiden. S in d  S ie  einverstanden?"

K uno 's abgespannte Züge nahm en einen 
lebhafteren Ausdruck an und eine helle Nöthe, 
selbst im M ondlicht deutlich erkennbar, stieg bis 
zu seiner S t i r n  hinauf. Gedachte er der u n 
heilbaren W u n d e , die er dem M utterherzen  
schlagen w ollte? Gedachte er des V a te rs , der,

alles dessen beraubt, was feinem Leben WeAhlJm Gevfte ubersivH sie die Liste ihrer ne 
gab. einsam zum Grate wallen mußte? Oder ! Verpflichtungen, dre sie im Hinblick aus
tauchte noch eine andere G estalt vor ihm  aus, 
lieblich wie eine M aienrose, welkend um ihn? —

„Ich  bin den amerikanischen S itte n  und 
Gebrauchen treu ergeben," unterbrach E dw ard  
das eingetretene Schweigen. „D er eine der
selben, den ich eben in Vorschlag gebracht, ist 
für unseren Fall wie geschaffen. H ören S ie  
mich auch? — E s  kann ja möglicherweise Alles 
beim Alten bleiben." — S eine  S tim m e klang 
fast schmeichelnd — es w ar, als empfände er 
schon im V orau s die wilde Lust der Aufregung 
eei dem frevelhaften S p ie l:  Leben um Leben.

W ild auch kreiste das B lu t  durch K un o 's  
Adern und brandend stieg es ihm in 's  G ehirn.
— „ E r  oder ich, Beide so jung — E in e r so 
schuldlos wie der Andere —  und doch! —  wie 
das brennt hier im Herzen, hier in der S t i r n  
unter seinen Blicken — und so würden die 
Blicke aller Menschen auf m ir ruhen. -

„W ohl, es g ilt,"  rief er lau t aus, so laut, 
daß das Echo den Schall weitertrug —  „so, 
oder so — die Gerechtigkeit wird die schwarze 
Kugel auf meine S e ite  rollen lassen — ein 
ehrenvoller A usgang nach manchen Begriffen"
— er dämpfte sei e s t im m e : „mag er S ie  milder 
stimmen bei Ih re m  U rtheil, später." — Dicht 
vor E dw ard  h intretend, reichte er ihm seine 
K arte , auf welche er einige W orte m it B le i
stift hingekritzelt. „ S ie  werden mich morgen 
V orm ittag  in meiner W ohnung an treffen,' — 
die Komtesse sind S ie  wohl so gütig , heim- 
zugeleiten." — E r  richtete sich straff auf, grüßte 
mi itärisch und w ar un ter dem D unkel der 
B äum e verschwunden.

Hella hatte unterdessen Zeichen wieder
kehrenden Lebens und B ew ußtseins gegeben, — 
m it verw irrten  Blicken sah sie um sich her.

F inster und schweigend stand E dw ard  neben 
ihr, sie schaute zu ihm auf und schrak heftig zu
sammen. „W as bedeutet das A lles?" fragte 
sie. „W ie im T raum  hörte ich Rede und 
Gegenrede." —

„Fühlen S ie  sich wohl genug, Komtesse, 
den Heimweg antreten  zu können?" fragte er 
dagegen uud seine S tim m e klang rauh  vor 
innerer B ew egung.

„Welche harte  Sprache führen S ie  m it mir, 
E dw ard  Torsten," sagte sie klagend, indem sie, 
ihm voran, den kürzesten Weg nach dem Schlosse 
einschlug.

„W undert S ie  d as , Komtesse;" E r  hielt 
inne, a ls  ob er ihre A ntw ort erw arten wolle, 
und a ls sie schwieg, fügte er hinzu: „Gestatten 
S ie  m ir noch, Ih n e n  meinen w ahren Namen 
zu nennen, ich heiße E dw ard  M ü lln er und bin 
ein V etter I h r e s  V erlobten — es ist eine etw as 
verwickelte Geschichte, welche die F ra u  Kom- 
m erzienräthin vielleicht die G üte  hat, Ih n e n  
näher auseinanderzusetzen." S ie  w aren in  den 
Lichtkreis des Schlosses getreten, und er ver
neigte sich grüßend zum Lebewohl. Hella w ar 
allein.

S ie  stand ein p aar M inu ten  d a , ohne sich 
zu regen. S ie  sah 's an den erleuchteten Fenster
reihen des Schlosses wie von Schattenbildern 
hin und her wogen. E s  kam ih r auch in  den 
S in n ,  daß m an wohl über ih r langes A us
bleiben beunruhigt sein w ürde, aber sie w ar 
u n fä h ig  sich von der S te lle  zu bewegen. S ie  
stand da wie gelähmt. Und als sie ihren Nam en 
rufen hörte, ihren Arm erfaßt fühlte, folgte sie 
w illenlos den Beiden, die sie in 'v  Schloß führten
— ihrer M u tte r und der K om m erzienräthin, 
ohne erklären zu können, w as ih r geschehen.

D e r eilends herbeigerufene H ausarz t er
klärte diesen Zustand fü r eine hochgradige 
Nervenerfchütterung, und dam it mußte sich die 
G rä fin  vorläufig zufrieden geben. Aber au s  
den abgebrochenen Reden der Kranken zog sie 
ihre eigenen, nicht eben erm uthigenden Schlüsse.

neuen 
die

glänzende V ersorgung ihrerTochter eingegangen. 
Und dann  lauschte sie wieder den P han tasien  
H ella 's: „ S ie  haben mich Beide verlassen." — 
E in e  trübe Aussicht!

Doch schon faßte Excellenz wieder neuen 
M u th . „Zu einer Badereise reicht's immer 
noch," sagte sie vor sich h in , „und Hella w ird 
sich schnell erholen, ich kenne das." D a n n  erhört 
sie einen ihrer treuesten Verehrer, den Fürsten  
Chodnicky z. B ., der zw ar kein Jü n g lin g  mehr 
ist, aber große Reichthümer besitzt, wie ich aus 
zuverlässiger Q uelle  weiß. E s  bedarf nur eines 
kleinen Entgegenkom mens von S e ite n  H ella 's."

Und eben stöhnte Hella schmerzlich auf in 
dem schweren S ch la f, der ihrer fieberhaften 
U nruhe doch wenigstens ein Ziel setzte. Excellenz 
nickte befriedigt vor sich hin.

I m  G artenzim m er dagegen saß die K om 
m erzienräth in , ihren S o h n 'e rw a r te n d . Aber 
S tu n d e  um S tu n d e  verstrich, und er kam nicht. 
Und da fühlte sie's, daß e tw as, wie au s dem 
finsteren Schoß der Erde, vor ih r emporstiege, 
sie fi'chlte es an  dem stürmischen Schlag ihres 
Herzens.

E llino r, in ih rer Verlassenheit, nachdem sie 
aus der Residenz wieder zurückgekehrt, hatte  
bei der Vorsteherin des E rziehungsinstitu ts  
eine Zuflucht gesucht und gefunden. Aber eine 
seltsame Rastlosigkeit, wie eine A hnung drohen
den U nheils, hatte sich ihrer bemächtigt. D ie 
selbe wurde noch erhöht durch ein B ille t, welches 
Kuno selber der Vorsteherin fü r E llin o r über- 
g ben. E r  hatte dieselbe im E lternhause sprechen 
wollen, und a ls m an ihm dort von einem plötz
lichen Verschwinden berichtet, w ar ihm der G e
danke gekommen, sie könne möglicherweise den 
A ufenthalt im In s t i tu t  demjenigen im E lte rn 
hause, das ihr doch niem als ein w ahres Heini 
gewesen, vorgezogen haben. Und nun  bäte er
ste, ihn in dem zu dem P ensionat gehörigen 
G arten  zu der von ihm bestimmten S tu n d e  — 
sie solle S o rg e  tragen, daß sie ungestört blieben
—  zu erw arten.

Diese S tu n d e  w ar nun  da, von E llin o r 
wie ein G lück, auf das sie nim m erm ehr zu 
hoffen gew agt, herbeigesehnt. Und nun stand 
sie im G arten  und athmete bang auf.

W arm  und schwül w ar die Lust, neblige 
D ünste lagen über dem G a rte n , in strahlen- 
losem R oth  hing die S o n n e , einem Riesenbau 
gleicb, über dem dunklen Gebüsch, das kein noch 
so leiser Luftbauch bewegte.

R uhig  und gesammelt, wie es sonst nicht 
seine A rt gewesen, t r a t  K uno ih r hier entgegen. 
„ Ich  w arte schon lange," sagte er. „E llino r, 
ich bin n u r gekommen, um  Dich zu fragen: 
K annst D u  m ir verzeihen?"

S ie  sah ihn  an  — die Angegriffenheit seiner 
Züge m ußte ih r auffallen, ebenso wie die A rt 
und Weise seiner B egrüßung  —  sonst aber, in  
seinem A eußern w ar keine V eränderung w ahr
zunehmen. S e in  eleganter C iv ilan zu g , sein 
sorgfältig geordnetes, lockiges H a a r , der feine 
D u ft seines L ieb lingsparfüm s, der ihn umgab
— es w ar A lles, wie es früher gewcs n. D en 
noch bemächtigte sich ihrer eine beklemmende 
A ngst, welche ih r die Gedanken zu v e rw irrn  
drohte. Und sie hatte ihm doch soviel zu sagen! 
S ie  seufzte tief auf.

„O , Kuno, anzuklagen hab' ich mich," en t
gegnen sie. a ls A ntw ort auf feine F rage. „ Ich  
zürnte D ir  so sehr, daß ich Alles daransetzen 
wollte, um D ir  zu schaden: meine Liede zu D ir, 
mein ruhiges Gewissen."

(Schluß folgt.)

E'vn halbes Dnstend?'." rlef H err M öller l vst chnen gerade begeanel. wie ste über die g rostefbe 'ddvm m en. — W a s w ar nun. zu. thun? — 
nckl nnv fchlua vor «Freude und S eligdestl W iest strängen ." ' D a m it lief der J u n g e  fo rt.! „Vor allen D ru se n  einm al dre Kugel. ln  dve

e-------  1 -..^ D ie  Leute beeilten sich, die Unglücköbolfchafl! F l i n t e f u g t e  Jcck.oh- A der. o H im m el. der
dem Schlohinstektor m itzutheilen. ! Ladestock w ar deim Hinaufklettern verloren

D iejein wollte vor Schreck der Schlag treffen! gegangen!

entzückt , . ^ ^  -
die Hände so kräftig zusammen, daß es lau t 
schallte; „w as w ird Serenissim us dazu sagen!"

Um es kurz zu sagen, der geriebene Alte 
wiederholte sein Experim ent noch weitere vier 
M a l, wobei jedesmal der abgelieferte Fisch in 
den Schloßteich gesetzt wurde, um in der 
folgenden Nacht wieder von dem alten Schm idt 
herausgeholt und a ls  neues Exem plar ab 
geliefert zu werden.

W er weiß, wie oft noch der durchtriebene 
Hechtlieferant seinen einträglichen H andel fort 
gesetzt haben würde! Am sechsten M orgen aber 
sprengte ein fürstlicher Leibjäger in 's  Schloß 
und verkündete S erenifsim is A nkunft für den 
nächsten T ag .

„G o tt sei D ank," murmelte H err M öller, 
„ich kann S e . Hoheit m it gutem Gewissen 
erw arten. Habe ich doch sechs große Hechte 
im Schloßteich.

I n  der Küche w ard eiligst das M enü  ent 
w orfln :

M ajonaise von Heckt.
G ebratener Hecht.

Hecht grün.
Gebackener Heckt.

Hechtragoüt.

E s  w ar nu r schade, daß die Köchin kein 
Rezept wußte, um auch zwischen Käse und 
Kaffee noch ein Hechtgerickt einzuschalten 
den sechsten wollte m an fü r den Abendtisch 
aufbewahren.

W ährend dieser B era thung  saß der alte 
Schm idt in einer Ecke der Küche und hörte 
dem Gespräche aufmerksam zu.

„Hecht, Heckt und kein Ende!" Diese Auf 
zählunst von" Fischen und pikanten S aucen  er
weckte m ihm einen unwiderstehlichen? fürchter
lichen Appetit.

V on dem S in n e n - und Zungenreize über
w ältig t, wankte er ganz zerstört h inaus, seiner 
H ütte entgegen. D o r t  suchte er sich das bereits 
fest in sein G ehirn  gedrungene M enü au s dem 
Kopfe zu schlagen — vergebens! W ährend der 
ganzen Nacht verließ ihn sein reizendes T ra u m 
bild nicht — die 6 Hechte tanzten nämlich 
einen satanischen Geisterreigen um ihn, erhoben 
sich au s ihren S aucen  und lachten ihn freundlich 
an — ein fürchterliches T ra u m b ild ! ------

Am nächsten M orgen w ar großes Allegro 
im Jagdschloß, der fürstliche G ast w ar vor- 
und eingefahren.

W ährend nun  oben mr E m pfangssaal die 
Fam ilie  M öller die unterthänigsten H onneurs 
machte, fischte das Küchenpersonal m it leiden
schaftlichem E ifer nach den 6 Hechten im Teiche.

D er Köchin am großen Herd begannen 
m ittlerweile schon alle S aucen  anzubrennen 
wüthend telegraphirte sie m it ihren rothen 
fleischigen Arm en durch das Fenster- den Leuten 
am Teiche zu, sich zu beeilen.

Und oben drängte bereits der L andesvater 
zum D iner! E r  habe es eilig! E r  könne nicht 
lange weilen!

O  diese verdamm ten Hechte! V on den 
6 Exem plaren wollte sich nicht ein einziger 
saugen lassen. D a s  Höchste, w as der Fijchzug 
ergab, w aren ein p aa r Frösche!

D a  kam ein K nabe herbei. I n  einiger 
E n tfernung  blieb er stehen. „P st! P st!" 
machte er zu den unglücklichen Fischern; „ver
alte Schm idt schickt mich; er Läßt Euch sagen, 
I h r  solltet Euch nicht weitere M ühe geben 
im Teiche sind keine Hechte mehr."

„W as?  Keine Hechte?"
„Nicht ein einziger," bestätigte der Junge. 

„D ie  Hechte haben so große Furcht vor der 
Ankunft des H errn  Fürsten  gehabt, daß sie sich 
schon in  aller F rühe auf- und davongemacht 
haben. D er alte Schm idt weiß es genau;

H inaus stürmte er hastig; bald stand er in 
der H ütte des alten Schm idt, der, anscheinend 
recht krank, aus seinem Strohsack lag.

„Mensch — gieb m ir meine Hechte wieder!" 
donnerte ihm der Schloßinspektor entgegen.

„D en Hecht?" erwiderte der geriebene Alte, 
„dort auf dem Tische liegt fein G erippe! E r 
barm en! Her r O ber-Schloßinspektor! Ich  konnte 
mich nicht bezwingen . . . .  I h r  Hechtspeise
zettel w ar zu verführerisch . . . .  in  der Nacht 
stand ich au f, fischte m ir den Hecht au s  dem 
Teich und verspeiste ihn selber."

M öller stürzte an den Tisch und fand wirk 
lich die erw ähnten Ueberreste eines Fisches nur.

E in  leiser Hoffnungsschimmer überflog sein 
Gesicht.

„Hallunke, also n u r einer wurde gestohlen 
— wo sind die fünf anderen?"

„D ie Hechte sind raubgierige Thiere," er
widerte der G efragte, „wahrscheinlich hat einen
den anderen verspeist und ich den letzten."

Hiernach w andte der alte Schm idt dem 
Schloßinspektor seine Kehrseite zu und stöhnte, 
a ls sollte er augenblicklich fein verruchtes Leben 
verlassen. Gebrochen kehrte M öller auf die 
A hnenburg zurück — m it dem Hechtdiner w ar 
es nichts.

I n  aller E ile  m ußte n un  einem alten 
H ahn der H als umgedreht werden. S ta t t  des 
herrlichen Heckstmenus w ar m an gezwungen, 
dem hohen Gaste einen mageren B ra ten  nebst 
Eierspeise vorzusetzen.

D er F ü rst w ar ungnädig; der H err O ber- 
G utsinspektor stand wie auf einem V ulkan; 
es berührte lhn peinlich und namentlich der 
Umstand, daß er nunm ehr seine P a rtik u la r
wünsche nicht zu den O hren  seines Landes 
Vaters bringen konnte.

J a ,  ja — der Mensch denkt, G o tt lenkt!

W ährend nun  Jakob nachdenkt, w as er 
thun  soll, hat sich „M utter B in n e" , wie sie 
hier die B ärenm utter nennen , verschiedene 
M ale  so hoch wie möglich an dem S tam m e 
aufgerichtet, die K lauen drohend in denselben 
eingeschlagen und in der ersten blinden W uth 
vergebliche Versuche gemacht, ihn umzureißen. 
Jetzt kommt sie auf einen besseren Gedanken.

„D er B ä r  hat die S tä rke  von zehn M än n ern  
und die K lugheit von zwanzig," sagt ein nor
wegisches Sprichw ort. — D ie  erzürnte Bestie 
fäng t an , unten am S tam m e zu g raben; die 
ro then, ockergefärbten Schollen fliegen rechts 
und links — bald liegt eine der horizontalen 
W urzeln frei und ein tüchtiger B iß  der stähler
nen Kiefern zerschneidet sie m it Leichtigkeit. 
Aber die norwegische T anne  sendet in der 
Regel viele solcher H orizontalstränge rings au s 
ihrem W urzel stock, und sie muß d a s , um sich 
in der losen Schicht des verw itterten G lim m er
schiefers und des spärlichen R asens halten zu 
können.

D ie Arbeit scheint somit langw ierig zu 
werden und sv en sen  sieht sich den V erlauf 
derselben verhältnißm äßig ruhig  an. W er aber 
beschreibt seine B estü rzung, a ls  plötzlich, wie 
a u s der E rde hervorgezaubert, zwei vollständig 
ausgewachsene Exem plare desselben begabten 
Thieres der ergrim m ten B ären m utte r rechts 
und links znr S e ite  stehen und m tt furchtbaren 
K räften S te in e , S a n d  und Rasen um den 
S ta m m  hoch ausw erfen, so daß bald keine 
S p u r  von G rü n  mehr vorhanden und in kurzer 
Zeit der F e ls  wie '

Auf der Bärenjagd.
Ein Erlebniß, wiedererzählt von A ler Zander.

(Nachdruck verboten.)
B ei T rönn ingen  in Norwegen begab sich 

einstm als Jakob Svensen auf die B ärenjagd . 
E in  vor ihm auf eigene F aust umherspekuliren- 
der B ären jü ng ling  wird von ihm erspäht, a n 
geschlichen und glücklich erlegt. D e r Schütze 
steht eben im B egriff, sein G ewehr wieder zu 
laden, wird aber bei diesem Geschäft durch ein 
zorniges S tö h n en  gestört, bevor er noch die 
Kugel im Laufe hat.

D ie  M u tte r des Petz ha t sich nämlich bei 
der Leiche des S o h y es eingefunden, sie beleckt, 
umhergewälzt, sich von der Erfolglosigkeit ihrer 
Wiederbelebungsversuche überzeugt und sieht 
sich jetzt nach dem T h ä te r um. S charf und 
finsteren A uges umherblickend, entdeckt sie den 
Schützen; hoch aufgerichtet und m it au f
gesperrtem Rachen geht sie auf den Feind los, 
die Vorderpranken zur tödtlichen U m arm ung 
ausgebreitet.

Alles das w ar indeß das Werk eines 
Augenblickes und dem J ä g e r  blieb daher in 
diesem kritischen Augenblicke n u r das eine be
liebte A uskunftsm ittel übrm : rasch das G ewehr 
überzuwerfen und einen B au m  zu erklimmen. 
S o  haspelte denn auch unser Held in  größter 
E ile  baum an.

E s  sei h ier bemerkt, daß die norwegischen 
B ären  nicht klettern, weil es hier keinen Honig 
in  den B äum en  giebt. Dennoch wissen sie den 
zeitweiligen lebenden Früchten auf den B äum en

Svensen scl
die S tim m e , die rufende schickte", kein Echo 
erklang, a ls  das wüthende B rum m en der drei 
Ungeheuer zu seinen F üßen . Endlich sind alle 
Nebenpfeiler des B aum es bis auf die W urzel 
durchnagt, — sie trotzt freilich noch den B issen; 
doch schon beginnt der B aum  zu wanken, da 
dre Felsenspalte, in welche die W urzel sich ge
senkt h a t, nur wenig m it E rde gefüllt ist. 
D er eine B ä r  scharrt, die anderen beiden fangen 
a n , den B au m  zu rü tte ln . D e r W ipfel, den 
der bedrängte Held sich zum S itz  erkoren hat, 
beginnt bedenkliche Bogen in der Luft zu be
schreiben und schon wird es dem Arm en schwer, 
sich eben nu r noch festzuhalten; da geht ihm 
gar noch zu allem Unglück die S tim m e au s —  
er h a t sich heiser geschrien. Schwindlich von 
dem gewaltsamen Schaukeln, halbtodt aus Angst 
vor dem schrecklichen Tode, giebt er jetzt die 
Hoffnung auf und befiehlt G o tt seine arm e 
Seele. —  D a  Plötzlich ertönt das K narren  
eines W agen s, die Bestien stutzen und u n te r
brechen ih r fürchterliches Geschäft.

V ier stattliche B a u e rn , m it Aexten über 
den S chu ltern , näbern sich vorsichtig, aber 
ruhig dem Schauplatz. S ie  ha tten  das sonder
bare Schwanken des einzelnen B aum w ipfels 
bemerkt —  denn zu hören w ar Svensen schon 
längst nicht m ehr — und schickten sich eben 
a n , die Ursache zu ^ sp äh en , a ls  die drei 
Bestien den Rückzug an tra ten , ohne ihrem  er
korenen O pfer dort oben auch n u r einen 
einzigen Blick mehr zu schenken.

D er arm e Jakob  aber vermochte in Folge 
der Schreianstrengungen nicht n u r M onate  
hindurch kaum zu sprechen, er litt auch lange 
noch durch die heftigen Schw ankungen des 
B au m es an Schw indelzufällen. Schließlich 
hatte er zum Schaden noch den S p o tt  zu 
trag en , da m an ihm  seitdem den B einam en 
„Schaukel-Jakob" gegeben hat.



Ikeg/er-. (A// G,7de
ru f S e ite  SS.) D e r M arru , Hessen woHk- 

aetroffeues B ildn iß  an dem freien Blick der 
hellen A ugen, an dem energischen Gefichts- 
ausdruck den Forschnngsreisenden sogleich er
kennen laßt. ist Alexander Ziegler. dessen Tod 
im F rüh jahr dieses J a h re s  nicht allein das 
Lhnringerland. das seine engere H eim ath war, 
lies beklagt hat. R uh la , die schön umwaldete 
Centrale der Pfeifen- und Spielw aarenindustrie 
Thüringens, ließ ihn am 20. J a n u a r  1822 das Licht 
der W elt erblicken und ebenda ruh t jetzt der treffliche 
Reiseforscher voni irdischen Dasein a u s , nachdem e r , 
von langem Siechthum am 8. A pril d. I .  in W ies- j 
baden durch den Tod erlöst worden. D er aufgeweckte 
Knabe wurde von seinem V ater, einen, wohlhaben
den Fabrikanten, zuerst nach Schnepfenthal in die 
Salzmann'sche E rziehungsanstalt und dann nach 
Eisenach auf'S Gymnasium geschickt. An der Univer
sität J e n a  begann dann Alexander Ziegler seine ernst
haften S tudien  von Geographie und Völkerkunde. S ie  
wurden ihm seit 1846 Wegweiser für seine W ander
fahrten . die ihn länger a ls  12 J a h re  durch Nord
amerika, Westindien, durch S p an ien  und den O rient, 
nach S c h o ttlan d , N orw egen , nach Lappland und 
Schweden führten. Ueber jede dieser Reisen verfaßte 
er Bücher, meist bei I .  I .  Weber in Leipzig erschienen, 
in denen alle von ihm bereisten Länder in trefflicher 
Sprache, namentlich auch nach ihrer politischen und 
wirthschaftlichen Bedeutung W ürdigung fanden. D er 
wegmüde Reisende zog sich dann, von mancherlei Ge- 
brest heimgesucht, nach R uh la  zurück und gab b is 
zum Ja h re  1884 manches gute Werk, insbesondere 
über sein engeres V aterland heraus. E in  großes 
„Reisehandbuch durch T hüringen" (Leipzig. B ibliogr. 
In s titu t)  verfaßte er gemeinsam m it dem S u p e r
intendenten H . Schw erdt-W altershausen und für seine 
V aterstadt und deren Industrie  wurde er ein liebe
voller und auch zuverlässiger Geschichtsschreiber. S e in  
bei /iller Entschiedenheit des C harakters mildes und 
herzliches Wesen hatte dem trefflichen M anne überall 
Freunde verschafft. R uh la  aber und ganz T hüringen 
ehren das Andenken an Alexander Ziegler m it ganz 
besonderem Recht; er w ar einer der besten S öhne 
des T hüringer Landes.

Au der Schute. Lehrer: „W arum  soll m an 
vom Todten nichts Schlechtes-sprechen?" —
Schüler (nach einigem Zögern): „W eil er uns 
sonst wegen B eleidigung verklagt."

H em e in n ü h ig es .
Nm H u f e  w eich u n d  e las tisch  zu e r 

h a l t e n .  hat m an verschiedene Hufschmieren, 
zürn Theil un ter hochtönenden Namen, 
empfohlen und auch angewendet; aber keine 
von allen hat ihren Zweck erfüllt, weil die 
au s Lhierfett bereiteten auf dem Hufe ranzig 
werden und dann reizend und austrocknend 
wirken und wie die m it Harzen oder 
ätherisch-brenzlichen Stoffen versetzten auf den 
Hufen feste, harte Krusten bilden , welche die 
E inw irkung der Feuchtigkeit abhalten und 
dadurch das Hushorn spröde und bröcklich 
machen. S e it  das V aselin, welches nie 
ranzig und trocken wird, hergestellt wird, läßt 
sich durch Verbindung desselben m it Glycerin, 
welches das H orn sehr erweicht, aber fü r sich 
allein zu leicht vom Wasser abgewastben 
wird, eine Hufschmiere zusammensetzen, welche 
sich gegen spröde und bröckliche Hufe vor
züglich bewährt. S in d  aber die Hufe nicht 
spröde, so ist es vortheilhafter. überhaupt 
keine Schmiere anzuwenden, sondern die 
Hufe nur täglich ein- bis zweimal m it reinem 
Wasser gut abzuwaschen und bei trockener 
W itterung oder bei längerem im Stallstehen 
täglich etwa 4 —6 S tunden  lang nasse Lappen 
um die Hufe zu legen, doch vorher jedesm al 
die Hufe gründlich a b z u w a s M .

H u n tes  A llerlei.

Zuviel verlangt.

Elfriedchen (fährt in einem kleinen W agen ihren 
H am pelm ann im G rünen spazieren, indem sie die 
Rolle einer vorgespannten Kuh übernim m t): „M uh! 
m uh!"

Klärchen: „S o  — halt! Jetzt m ußt D u wieder 
muh rufen, Elfriedchen, und dann m it dem Schwanz 
wedeln und G ra s  fressen!"

sftaHen/rMMF. (Au nnssn'/n M/oe nur 
S e ite  9S.) D ie warme M orgeusouue Hat 
„F rau  M u rr"  und ihre wohlgeleckteu Spröß- 

^  linge au s  dem Korbverlleß heroorgelockt. in
^ welchem sie. unter einer alten Pferdedecke 

wohlverwahrt, die Nacht in w arm er Gem ein
s t  schuft verbracht hatten. Schon hat die M agd 

ihnen den Fu tternapf gefüllt; begierig schlürfen 
zwei holde Katzenkind'er von der angew ärm ten 
M orgensuppe und das dritte ruft Brüderchen 

Faulpelz, der noch nicht aus dem warmen Lager 
heraus wollte,' zum Frühstück. Die „M am a" w artet 
in zärtlichster Selbstlosigkeit auf ihre Herzstärkung, 
bis die Kinder sich gelabt haben und vermißt ungern 
ihxen besten S o h n  bei der Schüssel, den schlanken und 
gewandten Hinz. D a s  hoffnungsvolle Käterchen ist 
indessen hinter ihrem Rücken schon auf der Bildfläche 
erschienen. E r  hat in der dunklen Scheuer eine kleine 
S tre ife  auf „W ildpret" m it glücklichem Erfolge ge
macht und solch feister M äujebraten bekommt auch 
dem nüchternen M agen vortrefflich. J a ,  „w as ein 
K ater werden will, maust bei Zeiten."

D ie  S ta d t  des K ero d es . An den Ufern des 
S e es  von L iberias ist eine bemerkenswerthe E n t 
deckung gemacht worden. Antike R uinen auf der 
schmalen Ebene südlich von der neuzeitlichen S ta d t  
waren zwar längst bek ann t, aber nicht beachtet. 
Robinson glaubte bewiesen zu haben, daß die S ta d t  
des Herodes dort, wo heute die neue steht, gelegen 
babe. Dr. Schumacher hat nun jene R uinen durch
forscht und die Reste einer S tad tm au e r aufgenommen, 
die wahrscheinlich die Herodesstadt umschlossen hat. 
Dieselben sind drei englische M eilen lang und bilden 
ein m it der langen S e ite  gegen den S ee  gewendetes 
Rechteck. An der Südwesl-Ecke desselben erhebt sich 
eine Anhöhe, 500 Fuß hoch. welche die S tad tm auern  
Hinansteigen und m it um gürten. Diese Hochfläche 
ist von Ruinen gekrönt, die aber wegen des starken 
G estrüpps, das sie überwuchert, noch nicht untersucht 
werden konnten. Wahrscheinlich sind es die T rüm m er 
des Herodespalastes, sicher aber die einer Beste, und 
es wäre dies also die Akropolis von L ib e ria s , das 
u r Zeit Christi nicht ein elendes galiläisches D orf, 
andern eine große und schöne S ta d t  w a r , die sich 

eine M eile am  S ee entlang zog. beherrscht 
von der Cidatelle auf jener Höhe.

Aie magischen Würfet.

A u f g a b e  A  r .  12.
Schwarz.

M

W  ' l

Die W ürfel sind zu einem Q u ad ra t zu ordnen. — Bei 
richtiger S te llu ng  bilden die Buchstaben der gleichen Flächen, 
in welcher Richtung m an sie auch liest, vier W orte. Je d es  
W ort ist vierm al vorhanden.

A uslösung fo lg t in  nächster N um in cr.

ä k o v k r in
Weiß.

W eiß zieht und setzt m it dem 4. Zuge M att.

Homonym.
D u liebst mich nicht an  Wäsche und Tapeten. 
Auch nicht, wenn m ir ein Mensch im Wesen gleicht, 
Und bin a ls  Exekutor ich vertreten,
W ird m ir gewiß kein froh Gesicht gezeigt.
Doch gelt' ich viel bei aller A rt Gebäuden.
Ich bin ein Szepter in des K ünstlers H and 
Und magst du mich a lsdann  recht gerne leiden, 
Wenn ich a ls  treue Stütze mich erfand.

A uflösung fo lg t in  nächster N um m er.

Scherzanfgabe.
W em  gehl die S o n n e  n ie  f rü h  genug  a u f?

A uflösung fo lg t in  nächster N um m er.

A uflösung der S cherzau fgabe  a u s  v o rig e r N um m er:
Der Laufbursche-

A uflösung des R eb u s  a u s  v o rig e r N u m m er:
Ter Weise kann die (Yunst des Mächtige« entbehren, doch 

nicht der Mächtige des Weisen Lehren.

K s g o g r i p h .
D er G laube hat dem Höchsten mich geweiht; 
Versetz' die Zeichen, ist's ein Priesterkleid. 

A uflösung  fo lg t in  nächster N um m er.

A uflösung der N atbse l a u s  v o rige r N um m er.
Ideal. -  Schänder.
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E llin o r .
N o v e l l e  v o n  K .  W i e d e t.  

(6. Fortsetzung.)

(Nachdruck verboten .)
te in , es geht nicht." K n ct

a ls  zöge er ein en  S tr ich  
^ u nter die R ech n u n g , die 

auf jeden F a ll  stim m en musste.
„ W a s geschehen, ist nicht zu 
ändern. W ir  haben u n s  ohne  
Z w a n g  m it einander verlobt —  
die A n zeigen  dieses frohen E r 
eignisses durchschwirren eben nach 
allen R ichtungen  den K reis  
unserer Bekanntschaft —  und ich 
sehe nicht den geringsten G ru n d  
zum W iderruf ein." E r  sagte es 
hocbm nthig und bot seiner B r a u t  
deil A rm , ohne von dem A nderen , 
der schweigend bei S e i t e  gestanden, 
irgend welche N o tiz  w eiter zu  
nehm en. U nd  H ella  w ar eben  
im B e g r iff , m it einem  B lick vo ll 
T rau er und R e s ig n a tio n , ihre 
H and in den A rm  ihres B r ä u t i-  
g a m s zu le g e n , a ls  eben jener  
A ndere m it einem  raschen S ch r itt  
v o rw ä rts sich zwischen B e id e  
stellte.

„ S ie  verstanden es w oh l 
nicht, daß diese junge D a m e  m ir  
ä ltere , bessere Rechte einräum t, 
a ls  sie I h n e n  von  ihr zu T h eil 
gew orden?" w an d te  er sich in  
einem  leise k lingenden und doch 
scharf accentuirten T o n  an  K u n o , 
dessen stattliche E rscheinung m it 
kalten und zugleich drohenden  
Blicken messend.

„Ich  bin m it dem m ir ge
w ährten  A n th e il vollkom m en zu-- 
fr ied en g este llt ," entgegnete der 
junge O ffiz ier  sehr ruhig und  
machte M ie n e , w ieder an H ella 's  S e i t e  zu 
treten , welche Absicht aberm als durch J e n e n  
gehindert w urde.

„F räu le in  v. H ohenhorst," w an d te er sich

dieser zu , „w ürden S i e  w oh l die G ü te  haben, 
zu erklären, w em  von u n s B e id en  S i e  den 
V orzu g  geben, sich I h n e n  nähern zu dürfen?"

S i e  sah schwankend von  E in em  znm  Ä ndern  
—  in  die furchtbare N othw endigkeit verseht,

K u n o sie nicht in  seinen A rm en au fge fa n g en  
hätte.

„F ort!"  herrschte er seinem  G eg n er  z u . —  
„sehen S i e  nicht, w ie I h r e  H ärte die A rm e zu 
B o d e n  schm ettert? —  W er find S i e ,  daß S i e

M

K '.,

E in e n  von  ihnen  tödlich beleidigen zu m üssen, es w agen  dürfen, der K om tesse auf solche W eise
zu begegnen?"

„ D a  I h n e n  m ein  N a m e  von  
W ichtigkeit scheint, habe ich keinen 
G ru n d , ihn zu verschw eigen! Ic h  
heiße E d w ard  M ü lln e r  und bin  
der sehr ehrenw erthen F a m ilie  
des allbekannten und geschätzten 
K om m erzienrathes M ü lln e r  nahe  
verw andt."

K u n o , b is  dah in  m it der 
S o r g e  um  die O h n m äch tige be
schäftigt, gab ihr die weiche 
R asenbank zum  R u h esitz , und  
richtete sich nach den letzten 
W orten  des R edenden jäh em por. 
„ S ie  legen  einen sonderbaren  
Nachdruck auf I h r e  W orte."  sagte 
er, indem  sein A ntlitz sich röthete. 
„Auch ich gehöre der F a m ilie  
an, welche S i e  soeben erw äh n ten , 
—  ist I h n e n  unter den E ig e n 
schaften derselben eine bekannt, 
die den N am en  der E h re n h a ftig 
keit nicht verdient?"

E d w ard  M ü lln e r  ließ  die 
scharfe F ra g e  unbeachtet. „A lso  
m ein  V etter  K u n o ,"  versetzte er, 
m ehr jedoch, a ls  ob er m it sich 
selber spräche. „ D ie  S a c h e  konnte 
folglich sogleich znm  A n stra g  ge
bracht w erd en , w enn nicht — " 
sein auf H elll^  fa llender Blick  
vollendete den S a tz .

„ D ie  Komtesse w ird sich u n ter
dessen erholen ,"  fiel K u n o  m it 
einer U ngeduld  und G ereizth eit  
ein , w ie  sie ihm  sonst fremd w ar. 
„ E s  ist gu t, w en n  sie nicht zum  
B ew usstsein , erwacht, b is  w ir  eine 
kurze A ussprache m it ein an d er ge

halten  haben. F ü r 's  E rste : I c h  b in  a llerd in g s  
K u n o M ü lln e r , aber von  einer V etterschast m it  
I h n e n  w eiß  ich nichts,"

„W irtlich? —  S o l l t e  m an S i e  v ö llig  in  U n -

N '

A te ra n d e r  Z ieg le r . Tert anf Seite  96.)

zitterte sie w ie  ein vom  S tu r m w in d  hin  und her 
bew egtes R oh r. D ie  Furcht vor dein K om m en 
den raubte ihr die S p ra ch e , ihre U eberlegung  
schw and, sie w äre zu B o d en  gestuften , w enn


